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Nachrichten
a u s  der
Brüder-Gemeine.
184 4
Zwe i t e s  Heft .
G rr a d a u,
im Verlag der Buchhandlung der evangelischen Bruder. Unität
bei H . L. M e n z ,
s o w ie
in allen Bruder: Gemeinen; bei E d u a r d  K u m m e r  in L e i p z i g  
und bei Fel i -k S c h n e i d e r  in B a s e l ,
«p-sr--
auf dem S ynodus der evangelischen 
Bruder - Umtat vom Jahr 1 8 3 6  in Antrag ß 
gekommen, den Preis der seit dem Jahre 
1 8 1 9  erscheinenden Nachrichten aus der B ru ­
der-Gemeine noch mehr herabzusetzen, so hat die 
Direction beschlossen, mit Anfang des Jahres 
1 8 3 7  den Preis derselben auf 2  Rthlr.Preuss 
Cour. zu erniedrigen, in der Absicht, das An­
schaffen dieser Schrift, welche wie bisher, R e­
den, Missions-Berichte, Lebensläufe aus neuerer ^  
und älterer Zeit und Correfpondenz-Nachrichten > 
enthalten soll, noch Mehrern möglich und die­
selbe noch allgemeiner bekannt zu machen.
W er wenigstens i o  Erempl. bestellt, er-  ^
halt i  Exempl. frei. D ie älteren Jahrgänge 
1 8 1 9  bis 1 8 4 3  aber, so lange deren noch 
vorhanden sein werden, sind ferner zu i  Rthlr.
15 S g r . der Jahrgang zu haben.
Nachrichten
aus der
B r u d e r  - G e me i n e .
1 8  4 4 .
Z w e i t e s  H e f t .
P r e d i g t
des Bruders B au m eister , gehalten in Herrn­
hut am Sonntage Latare, den i .  April 1 8 1 0 .
G e s u n g e n :  D u  Haupt des Leibes, Deiner Kreuz­
gemeine rc. 1 46 6 .
G e b e t .
S e i  uns gnädig, Herr J e su , und laß die Erhö- 
rung, die D ir  von Deinem V ater zu Theil 
geworden ist, auch uns in dieser S tu n d e  ge­
nießen, damit A lles, was D u  von Ih m  er­
flehet hast und E r  D ir  gegeben hat, weil D u  
I h n  in Ehren gehalten, auch uns zu gut 
komme, und wir die Frucht Deines Hohen­
priester-Amtes erfahren, iht und immerdar. 
Amen.
Zweites Heft. 1 8 4 4 . 11
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T  e r t .
Evangelium Io h an n is  K ap. 17, V . 1 - 1 3 .
Solches redete Je su s , und hob S e in e  Augen 
auf gen Himmel, und sprach: V ater, die S tu n d e  
ist hie, daß D u  Deinen S o h n  verklärest, auf daß 
Dich D ein S o h n  auch verkläre: gleichwie D u  Ih m  
M acht hast gegeben über alles Fleisch, auf daß 
E r  das ewige Leben gebe Allen, die D u  Ih m  ge­
geben hast. D a s  ist aber das ewige Leben, daß 
sie D ich , daß D u  allein wahrer G ott bist, und 
den D u  gesandt hast, Jesum  Christum, erkennen. 
Ic h  habe Dich verkläret auf Erden und vollendet 
das W erk, das D u  mir gegeben hast, daß ich es 
thun sollte. Und nun verkläre mich D u ,  V ater, 
bei D ir  selbst, mit der K larheit, die ich bei D ir  
hatte, ehe die W elt w ar. Ich  habe Deinen N am en 
offenbaret den Menschen, die D u  m ir von der 
W elt gegeben hast. S ie  waren D e in , und D u  
hast sie mir gegeben, und sie haben D ein  W ort 
behalten. N un  wissen sie, daß A lles, w as D u  
m ir gegeben hast, sei von D ir . D enn die W orte, 
die D u  mir gegeben hast, habe ich ihnen gegeben; 
und sie haben es angenommen und erkannt wahr­
haftig, daß ich von D ir  ausgegangen b in , und 
glauben, daß D u  mich gesandt hast. Ic h  bitte 
für sie; und bitte nicht für die W e lt, sondern für 
die, die D u  mir gegeben hast, denn sie sind D ein . 
Und Alles, was mein ist, das ist D ein , und was 
D ein  ist, das ist mein; und ich bin in ihnen ver­
kläret. Und ich bin nicht mehr in der W e lt, sie 
aber sind in der W e lt, und ich komme zu D ir. 
Heiliger V ater, erhalte sie in Deinem N am en, die 
D u  mir gegeben hast, daß sie Eines seien, gleich­
wie wir. D ieweil ich bei ihnen war in> der W elt,
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erhielt ich sie in Deinem N am en. D ie  D u  mir 
gegeben hast, die habe ich bewahret, und ist Keiner 
von ihnen verloren, ohne das verlorene K ind, daß 
die S chrift erfüllet würde. N un  aber komme ich 
zu D ir ,  und rede solches in der W e lt, au f daß 
sie in ihnen haben meine Freude vollkommen.
^ a s  ist ein Text, meine lieben Freunde, der 
Jedem , der ihn aufmerksam anhört und betrachtet, 
sein Herz hinnimmt und für den Heiland unsrer 
Seelen gewinnt; aber es ist auch ein Text, für 
den alle W orte zu gering sind, die man hinzusehen 
kann. Hinsinken im Geiste zu den Füßen des 
E rbarm ers, der so geredet hat, und anbeten, daß 
E r  die W orte gesagt hat, und darum weinen, daß 
ein jedes Geist und K raft werde in u n s , —  das 
ist die S ach e , die allein bei diesem Text S t a t t  
findet. E in  jedes W ort ist Geist und ist K raft 
und ist Leben; was Jem and hinzusehen wollte, um 
es mit mehr Nachdruck zu begleiten, um es den 
Herzen naher zu bringen, das würde die W orte 
Jesu  schwachen und entkräften. D arau s  können 
meine Freunde sehen, daß ich, der ich in meinem 
Leben nicht gewagt habe, über diesen Text zu pre­
digen, auch heute nicht anders als mit großer 
B lödigkeit, mit Zitterhaftigkeit, blos aus schuldi­
gem Gehorsam gegen die Verordnung daran gehe. 
Aber auch bei dem Gehorsam kann ich mir nicht 
mehr erlauben, als ein jedes W ort in d em  Gebet 
mit meinen lieben Freunden zu wiederholen, und 
zuweilen einen Fingerzeig zu geben: Glauben wir 
das?  Haben wir das? S in d  wir gesegnet mit der 
überschwänglichen, gnadenvollen Erhörung, deren 
sich Je fu L  Christus, welcher für uns betete, zu er-
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freuen hatte? W er ist e s , den wir hier vor dem 
Angesichte S eines lieben V aters stehen und so 
herzlich beten sehen? S e in  lieber S o h n , den E r  
in die W elt gesandt hatte, daß die W elt durch 
I h n  leben sollte; der uns gleich geworden, damit 
E r in der Gestalt des sündigen Fleisches durch 
S terben und durch B lu ten  den Fluch wegnehmen 
und uns Gnade, S egen  und Heil mittheilen sollte; 
der S o h n , der mit einer Liebesglut in Seinem  
Herzen itzt erschien, und weil die S tu n d e  gekom­
men war, daß der Rathschluß der göttlichen E rbar- 
mung, welcher von Ewigkeit gefaßt wurde, ausge­
führt werden sollte, nun zu deinem  V ater hingehen 
und mit emem Herzen voll Zuversicht sagen konnte: 
„ D a s  Werk, das D u  mir gegeben hast, habe ich 
vollendet, und bin im B egriff, die letzte H and 
daran zu legen, um es vollkommen zu vollenden." 
D e r  S o h n  ist es, meine lieben Freunde, dessen 
Händewerk und dessen Feinde wir sind, und der 
itzt Alles vergißt, womit unser Herz I h n  betrübt 
hat, und die Schleußen S e ine r Liebe und S eine r 
Erbarm ung öffnet, damit sich S tröm e der G ottes­
gnade ergießen mögen über uns. Dieser S o h n  
bittet zu einer Z eit, da E r  das schaudervolle G e­
richt vor Seinen  Augen sahe, da «Deine S eele  
bereits von Todesfurcht umfangen wurde, und E r  
bald darauf sagte: „M e in e  S eele ist betrübt bis 
in den T o d ! "  nachdem E r vorher schon gesagt 
hatte: „A ch! wie ist mir so bange! Könnte ich 
nur den Kelch, die Erfahrung der Leiden, wegbeten 
bei meinem V ater, ich würde es thun. Aber so 
ist es des V aters W ille , ich soll ihn trinken; 
darum bin ich in diese S tu n d e  gekom m en;" —  
da E r die ganze Sündenlast S e in e r Kreaturen 
vor Seinen  Augen wie B erge sich thürmen sah.
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I n  der S tunde , da E r  den ganzen gerechten Zorn 
des Richters entbrennen sah über alles gottlose 
Wesen der Menschen; in der S tunde , da es I h m  
unmöglich verborgen bleiben konnte, daß Alles, 
was E r im B egriff w ar, verlorenen S ündern  zu 
erwerben, von den Meisten verachtet und nicht an­
genommen werden würde, —  in d e r  S tu n d e  
stellt sich das liebe Herz vor S einen  V ater hin, 
und bittet so herzlich für u n s , als wäre zwischen 
uns und Ih m  nie eine Ursach zu einigem M ißver­
gnügen vorgekommen. E r  bittet so herzlich, als 
hatte E r je und je sich unser freuen können, wie 
ein B räu tigam  seiner B ra u t. —  Ach, meine lie­
ben Freunde, das macht die Liebesglut, die in 
I h m  brennt. Eben hatte E r  den S einen  S einen  
Leib zu essen und S e in  B lu t  zu trinken verordnet; 
noch waren sie auf dem S a a le ,  worauf E r  sie 
m it der ganzen K raft und dem ganzen Verdienste 
S e in es  Todes erquickt hatte; in dem Augenblicke, 
da die Liebe in I h m  brannte, vergaß E r  S ü n d e , 
Missethat, Fluch und aussätzige W idrigkeit, S e ines  
Heils froh zu werden, und unterhielt sich mit 
S einem  V ater —  wovon? a l le in  von  un serm  
S e l i g s e in .  N un sagt E r :  , , V ater, die S tunde  
ist d a ; "  die S tu n d e , auf die E r ,  seit die W elt 
geschaffen w ar, viertausend J a h re  gewartet hatte 
und die nie aus S e in e r Seele  gekommen war, auf 
die E r mehr denn 33  Ja h re  sich zubereitet hatte 
in der W elt; die S tu n d e , von der E r wußte, daß 
Bäche B elia ls  auf I h n  dringen würden, um Ih n  
zu umgeben; die S tu n d e , da E r wußte, E r  werde 
trostlos und ohne Erquickung schmachten bei Zittern 
und Zagen; die S tu n d e , da E r  sogar dem aller- 
traurigsten Augenblick entgegen sah, wo E r  den 
Beistand S eines  V aters nicht empfand und so
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wenig von Ih m  gnädig angeblickt wurde, daß E r 
jammervoll ausrief: ,,M e in  G o tt! mein G o tt!
warum hast D u  mich verlassen?" —  d ie  S tu n d e  
w ar d a , und das war die rechte S tu n d e , in der 
E r  uns unser Heil erweinen und erbeten konnte. 
Jetzt war der große B ew eis S e ines  uneingeschränk­
ten Gehorsams gegen S einen  V ater, da S e in es  
V aters W ille , E r  sollte hingehen und für die 
S ü n d e r den Tod leiden und ewiges Heil mit 
S einem  Tode ihnen verdienen, ausgeführt werden 
konnte. D a  konnte E r  als der geheiligte B ürge 
unserer Missethat ein W ort an das Herz des V aters 
reden. D enn E r  hatte es verdient; E r  war im 
B egriff, es auf die feierlichste A rt zu verdienen. 
N un  sagte E r :  , , V ater, die S tu n d e  ist h ie ."  —  
Welche S tu n d e  denn? , ,D a ß  D u  Deinen S o h n  
verklärest." W a s  sollen wir dazu sagen? D ie  
S tu n d e  war da, da der V ater S einen  S o h n  aus- 
that zum Zorn und der S tra fe ;  die S tu n d e  war 
d a , da der H err unser Aller Missethat auf I h n  
w arf und die S tra fe  au f I h n  legte, damit wir 
Friede hätten vor S einen  Augen. D ie  S tu n d e  
w ar da^ da E r ,  der S egen  aller N ationen, als 
Fluch für Verfluchte am S tam m e des Kreuzes 
hangen sollte; —  und da sagt E r :  Jetzt ist die 
S tu n d e , daß D u  Deinen S o h n  v e rk lä re s t. W a s  
heißt denn v e rk lä re n ?  —  bekanntmachen in allem 
dem , was S e lig e s , Herrliches, Erfreuliches und 
Tröstliches von dem S o h n e  gesagt werden kann. 
K ann etwas Herrlicheres von Ih m  gesagt werden 
a ls :  daß die Liebe I h n  zum Änathema gemacht 
hat? E tw as Tröstlicheres a ls : alle S ü n d e  hat E r  
getragen; nun dürfen wir nicht verzagen? E tw as 
Größeres a ls :  E r  ward ein Fluch, dagegen er­
warb E r uns den S e g e n ; o welch ein Überschwang-
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liches Liebesfeuer! W enn nun der Heiland S einem  
V ater sagt: „ D ie  S tu n d e  ist da, daß D u  Deinen 
S o h n  verklärest," daß D u  D eines S ohnes un­
aussprechliche Liebe, unergründliche Erbarm ung, 
Seinen  unauslöschlichen Eifer zum Segnen und 
W ohlthun, daß D u  Deines S ohnes Bem ühen, 
Sünderherzen zu retten und an sich zu ziehen, auf 
eine solche A rt der W elt bekannt machst, daß es 
eindringen muß in die Herzen, —  so setzet E r  
gleich hinzu: „ D a ß  Dich D ein  S o h n  auch ver­
k läre ." D a s  war Abrede zwischen dem V ater in 
der Höhe und Seinem  S o h n e : sie wollten wechsel­
seitig einander den Menschen bekannt machen in 
aller ihrer Freundlichkeit, Leutseligkeit und im 
Reichthum der G nade. D e r S o h n  sagt: „ I c h  
habe Deinen N am en verk läre t,"  ich habe den 
Menschen verkündiget, daß es nicht D ein  W ille 
sei, daß irgend Jem and  verloren werde, sondern 
daß sich Alle zu D ir  wenden und das Leben haben, 
und daß D u  nach D einer unergründlichen B a rm ­
herzigkeit lieber Deinen S o h n  in N oth und Tod 
geben, als e in en  S ü n d er verderben lassen wolltest. 
D u  verklärest mich auch, offenbarest D ein  Herz der 
Liebe, daß sie in mir einen Blick in den Reich­
thum der göttlichen Erbarm ung thun, I h n  ins 
Herz fassen, daß es Eindruck bei ihnen macht.
D er Heiland sagt weiter: „ D u  hast dem
S o h n e  M acht gegeben über alles Fleisch." D a s  
heißt: D u  hast Deinem S ohne ein Recht gegeben 
an a l l e  Menschen; N iem and ist ausgeschlossen. 
E s  läßt uns das einen Blick thun in die Abrede 
auf dem Gottesthrone zwischen V ater und S o h n . 
W enn E r sagt: Gehe hin , mein S o h n , und gib 
D ein  B lu t  für S ü n d e r , die verloren, so sagt E r  
zu dem S o h n e : dafür, daß D eine S eele  gearbeitet
hat, sollst D u  D eine Lust sehen, und die Menge 
der Menschen soll D eine B eute werden. D a  be­
kommt E r  durch S einen  Tod am Kreuzesstamme - 
ein neues Recht an alle Seelen der Menschen. ! 
D a ra u f  beruft sich der Heiland. Ach laßt uns Alle i 
froh sein und G ott den Herrn loben, daß der, der V 
unser B ruder und B lutsfreund geworden ist, ein i 
Recht an uns und alle W elt hat. H at E r  ein i 
Recht an u n s , wer wollte I h m  e in e  Seele vor- j 
enthalten? W ie kann der Feind es wagen, ein 
einiges Herz, das sich an I h n  geben w ill, an 
seiner Kette zu behalten?
Lieben S eelen! D e n  S egen laßt uns aus - 
dem Gebet nehmen; wir sind Jesu  Christo eigen, 
wir gehörten Ih m  an von Anbeginn; wir aber - 
haben uns von Ih m  losgemacht, uns in die S ü n d e  
gestürzt; G ott sei angebetet, der uns zurückgebracht 
hat in des S ohnes Reich. E r  hat Ih m  ein Recht , 
gegeben; um S e in es  Todes willen sollen wir j 
S e in e  sein.
W ie äußert E r  denn das Recht? D a  könnte  ^
Jem anden , dessen Gewissen wach ist, einfallen:
J a ,  E r hat M acht, E r hat Recht, die, die S e in e r 
Gnade sich wegern und I h n  vermeiden, ins V er­
derben zu übergeben. Kein W ort stehet in dem 
Gebet davon. , ,D u  h a s t ,"  sagt E r  zum V ater, 
„ I h m  M acht gegeben," nicht, zu verderben, son­
dern, wie Jesus sich an einer andern S telle  au s­
druckt: , ,G o tt hat S einen  S o h n  nicht gesandt, 
daß E r die W elt richte, sondern das ewige Leben 
zu geben," Leben, lauter Wohlsein, lauter S e lig ­
keit, alles d a s , was dem Druck, der Last, dem 
Joch entgegen gesetzt werden kann, in welches die 
Menschen sich selbst hinein begeben hatten. E in 
ewiges Leben, das Niem and wieder von uns netz-
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men kann, das gibt uns Jesus Christus, das Opfer­
lamm für unsere S ü n d e . „ E r  soll das ewige 
Leben geben." —  W em  denn? —  „Allen denen, 
die der V ater Ih m  gegeben h a t ."  W en hat E r 
Ih m  gegeben? D aß  wir doch ja nicht bei den 
P a a r  Jüngern  stehen bleiben. D a s  waren etwa 
zwölf, noch dazu ein verlorenes K ind darunter. 
S o ll  da die Zahl derer aufhören, die der V ater 
I h m  gegeben hat? S a g t  E r  nicht zu I h m :  
„Heische von m ir, und ich will D ir  der W elt 
Ende zum Eigenthum geben; denn D u  bist der 
treue Knecht, der meinen R ath  au sfü h rt? "  Können 
w ir glauben, daß der S o h n , der so brünstig dür­
stet nach dem Lohne S e in e r A rbeit, der die E r ­
laubniß hatte zu heischen, zu fordern, was E r 
wollte; können wir glauben, daß E r sich auch so 
wenig wird eingeschränkt haben? Gewiß nicht; 
sondern E r wird gesagt haben: „ G ib  mir das
ganze Werk meiner H ände! D a s  laß zu mir wei­
s e n !"  W ir  sind Alle Ih m  vom V ater übergeben 
worden. D a s  ist freilich schmerzlich, daß man das 
nicht an Jederm ann alleweil bestätigt siehet; unter­
dessen, so wie man um deswillen nicht aufhört, ein 
K ind als in der Gewalt des V aters zu erkennen, 
wenn es sich auch von Ih m  verloren ha t; so hören 
wir auch nicht auf, in der Gewalt des V aters ge­
wesen zu sein, und E r  hat uns dem S ohne zu 
S einem  Lohn gegeben.
N un  will uns der Heiland das ewige Leben 
beschreiben, und was sagt E r da? „ D a s  ist das 
ewige Leben, daß sie" —  die Menschen, die D u  
mir gegeben hast, —  ,,D ich , der D u  allein wahrer 
G ott bist, erkennen, und erkennen D en , den D u  
gesandt hast, Jesum  C hristum ." D er Heiland 
sagt nicht: das ist d e r W e g  zum ewigen Leben,
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wenn die Menschen sich anstrengen und sich Mühe 
geben, den allein wahren G ott und S einen  Messias 
zu erkennen, daß sie auf die A rt zum Besitz des 
Lebens kommen. N ein! W er zum V ater sagen 
kann: A b b a , l ie b e r  V a te r !  und zu Jesu  Christo: 
m e in  G o e l ,  m e in  J m m a n u e l !  der h a t  das 
ewige Leben, und was man nur erdenken kann, 
es sei klein oder groß, der keines soll es je wieder 
von ihm nehmen.
W ie sollen wir erkennen den einigen w ahr­
haftigen G ott, den V ater unsers Herrn Jesu  Christi? 
I s t  denn der, der uns das gesagt hat, nicht auch 
der wahrhaftige G o tt?  J a ,  sagt E r  nicht im Alten 
B unde zu wiederholten M ale n : „ I c h  bin G ott
und keiner m eh r?"  W ie  kann E r  itzt doch noch 
sagen: „ S i e  sollen erkennen den alleinigen, den 
wahrhaftigen G o t t? "  —  Lieben Freunde! lasset 
uns nicht vergessen: hier stand Jesus Christus,
der eö nicht für einen R aub hielt, G ott gleich 
sein, der sich selbst entäußerte aller Gottesherrlich­
keit; hier stand der, der sich erniedrigte bis zum 
Tode, ja  zum Tode am K reuz; hier stand der, 
der im Alten B unde so oft der Knecht G ottes 
genannt w ird. W a s  soll ich aber sagen? Hier 
stand der, der die S ün d en  aller S ü n d e r , den 
Fluch der Verfluchten au f sich genommen hat. I n  
dieser demüthigen Gestalt blickt E r  mit dem Auge 
des S ü n d e rs , dessen S te lle  E r  vertritt, au f S einen  
lieben V ater h in , und da schwindet das Andenken 
an sich, und da siehet E r  in I h m  den G o tt, den 
E r  itzt im tiefsten S tau b e  als den G ott aller 
K reatur und auch als den S einen  verehrt und 
anbetet. Deswegen bleibet uns doch der, der am 
Kreuze gestorben ist und von Seinem  Volke ver- 
läugnet wurde, der mit den M aalen S einer W un-
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den wieder auferstand, der bleibt uns eben so wie 
dem Thomas der wahrhaftige G ott und das ewige 
Leben.
W er nun aber den V ater erkennet, und stehet 
auch S e in  Vaterherz voll Liebe, und sehnet sich 
darnach, das Recht zu haben, sich S e in  K ind zu 
nennen, und will nichts A nders, als nach S eine r 
Barmherzigkeit von Ih m  auch dem S ohne, welcher 
der M ittler geworden ist, übergeben zu werden, 
und lässet sich S einen  S o h n  Jesum  Christum 
immer wichtiger, immer unentbehrlicher werden, 
immer heilsamer in seiner S eele  verklären, der 
h a t ,  lieben S eelen , der h a t  das ewige Leben, er 
hofft es nicht blos. W er zu dem V ater sagen 
kann: M ein V ater, D u  bist mein, ich bin D e in ; 
ich bin mit D ir  so unzertrennlich verbunden, wie 
D u  mit dem S ohne verbunden bist; (der S o h n  
sagt selbst: A lles, was der V ater hat, das ist 
mein; E r  hat es mir gegeben;) der ist des ewigen 
Lebens theilhaftig. Und so, wie wir zu dem V ater 
sagen: mein V ater! so können, dürfen und müssen 
w ir , wenn wir das ewige Leben haben wollen, 
auch zu dem S ohne sagen: D u  bist m ein, weil 
D u  D ein  Leben und D ein  B lu t  mir zu gut in 
den Tod gegeben; D u  bist mein, denn D u  hast 
meine S ü n d e  getragen; D u  bist mein, D u  fassest 
mich bei meiner Hand und bringst mich selbst zum 
V ater h in , daß E r S e in  H erz, den Quell der 
Liebe, mir öffne und mich segne.
W enn der Heiland weiter sagt: , , A i  habe 
Dich verkläret auf Erden und vollendet das W erk, 
das D u  mir gegeben hast, daß ich es thun so llte ;"  
so sehen wir, es war die Hauptsache noch rückstän­
dig, die geschehen sollte. D enn es kam der S o h n , 
daß S e in  B lu t  vergossen würde und daß S e in
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Leben in den Tod gegeben würde zur Reinigung 
für unsere S ü n d en . W ie konnte der Heiland sagen: 
,,J c h  h ab e  das Werk vollendet, das D u  mir ge­
geben hast, daß ich es thun sollte?" E s  war 
S e in  unwandelbarer, unwiderruflicher V orsah: nun 
gehe ich hin , und höre nicht auf zu leiden, bis 
Alles geschehen ist, bis der letzte S ü n d er dem 
S a ta n  entrissen ist, bis die letzte Missethat getil- 
get ist, bis die letzte G nade, der letzte Tropfen 
von Seligkeit wieder hergestellt und erworben ist. 
Von dem Augenblicke an hörte E r nicht auf fort­
zuwirken, bis das Alles geschehen war und E r 
sagen konnte: E s  ist v o l l b r a c h t !
O  meine Freunde! W ie E r  nun das gesagt 
hatte, so stehet E r S e in e  Jünger a n , und Liebe 
übernimmt I h n ,  zarte Liebe, vielleicht nicht ohne 
Besorgniß für d a s , was sie noch treffen konnte. 
D a  sagt E r :  Diesen Menschen —  hier redet E r  
von Seinen  Jüngern  —  die D u  mir gegeben hast 
von der W elt, die gleichsam das Angeld sind von 
meinem ganzen Schmerzenslohn, welche die Erst­
linge ausmachen sollen von der Gemeine, zu deren 
H aupt D u  mich haben willst, —  diesen Menschen 
habe ich Deinen Nam en geoffenbaret. S ie  waren 
D e in , und D u  hast sie mir gegeben, und das 
W o rt, das ich ihnen mitgetheilt habe, das haben 
sie behalten. Ich  gehe nun weg, sie bleiben in 
der W elt; ich kann nicht langer bei ihnen bleiben. 
B i s  jetzt habe ich sie geleitet in G naden, mit 
Hirtentreue, die Keines hat verderben lassen. N un 
bitte ich D ich, nimm D u  Dich nun der Heerde, 
zu deren Heil ich mich selbst aufopfere, an! S ie  
sind Alle D e in ; denn V ater und S o h n  leben nicht 
in getheilten G ütern ; was des S ohnes ist, das 
ist auch des V ate rs , und was D em  gehört, das
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gehört auch dem S ohne. Ach! erhalte sie nun in 
D ir  «nd in Gemeinschaft mit uns! ,,H ier bin 
ic h ,"  wie E r in dem Psalm e sagt, woraus der 
Apostel es im B riefe an die Ebräer wiederholet, 
„h ie r bin ich und die K inder, die D u  mir gege­
ben h ast."  Nicht Eines habe ich verloren. Aber 
doch ja ,  das verlorene K ind! —  S o  oft man 
dieses liefet, lieben Freunde, so muß es einem 
durchs Herz gehen. W ir  werden sie erleben, die 
S tu n d e , und werden Augenzeugen sein von der 
H andlung, wenn Jesus Christus, der todt war 
und nun lebet in Ewigkeit, mit allen S einen  E rlö­
sten hintreten wird zum V ater und wird wieder­
holen: ,,H ier bin ich und die K inder, die D u  
mir gegeben h as t."  W ir  werden dabei sein; 
unser Herz wird uns sagen: D er V ater hat uns 
Ih m  übergeben, denn wir sind getauft auf S einen  
Nam en und in S einen  Tod versenkt. Aber wenn 
E r  nun sagen sollte: Ic h  habe Keines verloren, 
als d a s  verlorene K ind, als d ie  verlorene S eele , 
die ich so ungern verloren habe, die ich gesucht 
habe mit Liebesschmerzen, an der ich nichts unver­
sucht gelassen habe; —  ich habe sie erhalten Alle, 
die D u  mir gegeben hast; aber d a s  abtrünnige, 
das freiwillige K ind des Verderbens, das sich nicht 
wollte retten lassen und verloren gegangen ist, ach! 
das kann ich Deinem Herzen nicht darstellen, nicht 
mitbringen als eine B eute meines Todes! —  
Lieben Freunde! wenn irgend einmal Gelegenheit 
zu dem A usruf kommt: I h r  B e r g e ,  f a l l e t  ü b e r  
u n s !  ih r  H ü g e l, decket u n s !  so glaube ich, 
alsdann würde ich es ausrufen müssen, wenn ich 
das Unglück hatte, —  der dreieinige G ott wolle 
in Gnaden verhüten, daß es kein Einiges erfahre! 
—  aus Jesu  Munde zu hören: er w ar D ein ,
D u  hast mir ihn gegeben, ich habe ihn bewahren 
wollen, ihm D ein W ort mitgetheilt, ans Herz ge­
legt; da sind meine K inder, er nicht dabei, er 
verloren! —  W er beten kann, wer noch einen 
Tropfen B lu tes  ha t, der sich in ihm regt für sein 
Heil, der lasse ihn dazu sich regen, in die Gnaden- 
arme Jesu  Christi zu fallen und I h n  zu bitten: 
Ach, laß mich das W o rt, was mich vor dem 
Angesichte des Ewigen zerschmettern würde, nim ­
mermehr hören, sondern laß mich, wenn D u  dem 
V ater Deinen Vchmerzenslohn anzeigest, das W o rt 
hören: auch er ist dabei, auch s ie  ist da, die D u  
m ir gegeben hast; freilich unwürdig, freilich sün­
d ig ; aber sie haben sich gehalten an mein V er­
dienst und mich, haben auf meinen Tod getraut; 
darum muß man sie D ir  darstellen als Deine 
K inder. D a s  W ort wollen w ir uns auskitten; 
so ist unser ewiges W ohl festgemacht. Amen.
Gebet. V ater unser rc. D er Herr segne dich rc.
G e s u n g e n :  W enn D u  Priesteramtes pflegst, und ver­
trittst zu's V aters Rechte D ein  Geschlechte: so ge­
denke auch an mich namentlich, daß D ein  Geist 
mich unterweise, wenn ich Deine Wunden preise, 
wie ich's thun soll würdiglich. 1455 , 2 .
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R e d e
des Bruders Christlieb R eichet an die Ge­
meine in Herrnhut am 14 . März 1 8 4 1 .
G e s . Jesu , D eine tiefen W unden, rc. 1 2 9 ,1 .
H err, laß D ein  bitter Leiden rc. 1 3 5 ,5 .
T e x t :  D arinnen E r  gelitten hat und versucht ist, 
kann E r  helfen denen, die versucht werden. 
E b r. 2 ,1 8 .
Tritt zu Ih m  zu , such H ü ls  und Ruh'; Er 
wird's so machen, daß du Ih m  wirst danken: Er 
weiß und kennt, w as beißt und brennt, versteht 
w ohl, wie zu M uthe sei dem Kranken. 7 3 , 7 .
3 8 e n n  wir, meine lieben B rüder und Schwestern, 
in diesen Wochen das Leiden unseres Herrn ganz 
besonders zum Gegenstand unserer Betrachtungen 
machen, und dabei vorzugsweise gern verweilen bei 
S einen  letzten Leidens- und T odes-S cenen : so
bleibt vom Kreise unserer Betrachtungen billig doch- 
auch dasjenige nicht ausgeschlossen, was unser H ei­
land in Seinem  ganzen menschlichen Leben für uns 
au f sich genommen, was E r als Mensch um unsert­
willen gelitten hat. D a ra u f  werden w ir auch hin-
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gewiesen in jenem bekannten Spruch des Apostels 
P a u lu s , wo es heißt: ,,Zesus Christus, ob Er 
wol in göttlicher Gestalt w ar, hielt es nicht für 
einen R aub, G ott gleich sein, sondern äußerte sich 
selbst, und nahm Knechtsgestalr an , ward gleich 
wie ein anderer Mensch, und an Geberden als ein, 
Mensch erfunden; E r  erniedrigte sich selbst, und; 
ward gehorsam bis zum Tode, ja zum Tode am, 
K reuz" (P h il. 2, 6 - 8 . ) .  Auch hier wird allerdings; 
der Kreuzestod unseres Heilandes besonders heraus-; 
gehoben als die allertiefste S tu fe  S e in e r Ernie­
drigung ; aber wie die Entäußerung von S e in e r»  
G ottheit-W ürde sich erstreckte auf S e in  ganzes« 
menschliches Leben, eben so umfaßt auch das Ver- » 
dienstliche desselben für uns alles d a s , was E r in » 
diesem Seinem  ganzen Menschenleben als Mensch > 
für uns erfahren, als Mensch gelitten hat.
D aran  werden wir nun auch durch unser vor-D 
hin verlesenes heutiges Texteswort nachdrücklich er V 
innert. Z m  B riefe an die Hebräer, aus welchem 1 
dieses W ort genommen ist, heißt es unmittelbar 
vorher: , , D arum  mußte E r  allerdinge Seinen  !
B rüdern  gleich werden, auf daß E r barmherzig ! 
würde und ein treuer Hohepriester vor G o tt, zu 
versöhnen die S ü n d e  des Volkes: denn darinnen 
E r  gelitten hat und versucht ist, kann E r  helfen 
denen, die versucht w erden." Und in dem ganzen 
B riefe an die Hebräer sehen w ir, wie auf der 
einen S e ite  das vollgültige Versöhnopfer unseres 
ewigen Hohenpriesters, der mit Seinem  B lu te  in 
das Heilige eingegangen ist, und dort eine ewige 
Erlösung erfunden hat, mit dem größten Nachdruck 
erklärt wird für die einige Ursache unserer S elig ­
keit, als das e i n m a l  dargebrachte Opfer, durch 
weiches nun in Ewigkeit vollendet werden Alle, die
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qeheiliget werden (E br. 10, 1 4 .) ;  dabei aber mit 
nicht geringerem Nachdruck auf der andern S e ite  
auch dasjenige herausgehoben w ird, was wir noch 
fortdauernd haben können an Ih m  als einem vor 
Gottes Thron uns durch S e in e  Fürsprache fort 
und fort vertretenden Hohenpriester, der Mitleiden 
haben kann mit unserer Schwachheit, und der, 
weil E r versucht ist allenthalben gleichwie wir, 
nur ohne S ü n d e , nun auch helfen kann denen, 
die versucht werden.
Erst am vorigen S o n n tag , m .l .B r r .u .S c h w n .,  
wurden wir durch unsere gemeinschaftliche Betrach­
tung verseht in eine der herzangreifendsten Scenen 
aus unseres Heilandes Leiden, hin nach Gethsemane, 
wo unser Heiland zugleich auch eine der schwersten 
Versuchungen S eines  menschlichen Lebens durchzu­
stehen hatte, als über dem bittern Kelch, den E r  
trinken sollte, S e in e  S eele  betrübt war bis in den 
Tod, als E r  zitterte und zagte, als E r so herz- 
beweglich S einen  V ater um Abwendung dieses 
Kelches bat; und dennoch der Versuchung, diesen 
Kelch nun von sich zu weisen, siegreich widerstand 
durch S eine  kindliche Ergebenheit, durch S e in e  
willenlose Unterwerfung unter S e in e s  V aters hei­
ligen W illen. O , wenn auch nichts als nur diese 
eine Leidens-Scene uns aus der Lebens- und Lei­
densgeschichte unseres Herrn aufgezeichnet w äre, so 
müßten wir ja schon dadurch den tiefsten Eindruck 
davon bekommen, daß E r  gelitten hat und ver­
sucht worden ist, wie nie ein anderer Mensch leiden 
und versucht werden kann.
Doch, m .l .B r r .u .S c h w n .,  bei einzelnen, wenn 
auch noch so herzhinnehmenden Momenten der Lebens­
und Leidensgeschichte unseres Herrn werden wir nicht 
stehen bleiben, wenn wir das ganze Verdienst S e in e s
Zweiter Heft. 1 8 4 4 . 1 8
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Leidens und Versuchtwerdens fassen und ergründen 
und des S egens davon für unsere Herzen theilhaft 
werden wollen. E r mußte allerdings S einen  B ru ­
dern gleich werden. N un , wie in unserm mensch, 
liehen Leben sich Leiden und Versuchungen von der 
mannichfachsten A rt an einander reihen, eben so, 
und in überschwänglichem G rade, hat E r  es auch 
in «Deinem Menschenleben erfahren: E r  ist ver­
sucht worden allenthalben gleichwie w ir, doch ohne 
S ü n d e . N un ist es zwar allerdings w ahr, daß 
wir sündige Menschen uns von einem Versucht- 
werden und Niemalssündigen gar schwer eine V or­
stellung machen können, aber nur darum , weil in 
unserm von der S ü n d e  vergifteten Herzen das V er- 
suchtwerden und das Gefallenhaben an der S ü n d e  
einander so gar nahe stehen, weil bei u n s , wenn 
irgend etwas von außen oder innen an unser G e­
müth gebracht wird, was an sich nicht stündlich ist, 
uns aber leicht eine Versuchung zur S ü n d e  werden 
kann, nur allzu geschwind stündliche Triebe und! 
Neigungen in unserm In n ern  sich regen und gar 
leicht eine solche M acht über uns gewinnen, daß 
wir dann, nach den W orten des Apostels P au lu s , 
gefangen genommen werden unter der S ü n d e  Gesetz, j 
das G ute, was wir nach dem Gesetz in unserm «  
Inw endigen thun wollten, nicht thun, sondern das ß 
B ö se , was wir nicht wollen, daß wir das th u n »  
müssen. W enn wir nun aber diese unsere Ohn- z 
macht im Kampfe gegen so viele, von außen und 
von innen auf uns eindringende Versuchungen so 
recht schmerzlich in ihrem ganzen Gewicht empfin­
den müssen, was sollen wir da thun? Sollen  und 
dürfen wir etwa diese Schwachheit als Entschuldi- 
gungsgrund brauchen, um nun gleichgültig und 
zuletzt gar taub zu werden und unser Herz zu ver-
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stocken gegen die unerbittliche S tim m e des Gesehes 
Gottes in unserm In n e rn , gegen S e in  heiliges 
W ort, welches die S ü n d e  uns als einen G rauet 
vor Gottes Augen vorhält, wodurch wir uns S e i ­
nen Zorn und ewige Verdammniß zuziehen? Dürfen 
wir etwa solchen leichtsinnigen Gedanken uns hin­
geben, daß wir über S ü n d en , die einmal unver­
meidliche Folgen sind unserer großen menschlichen 
Schwachheit, uns nicht so sehr härmen, uns ganz 
ruhig d e m  hingeben dürfen, wozu wir einmal so 
mächtig versucht werden, damit aber uns der S ü n d e  
und ihrem Dienst zu freiwilligen Sclaven über­
geben? O ,  davor behüte uns unser Herr und 
G ott in Gnaden! und es würde überflüssig sein, 
über das Verdammliche und Verwerfliche eines 
solchen gottvergessenen Leichtsinns auch nur ein W ort 
mehr zu sagen. Aber wenn dann nun die Angst 
und der Kummer über unser Wollen und nicht 
Können uns so schwer auf dem Herzen liegt, uns 
zum Verzagen bange macht, wenn es uns so ist, 
daß wir mit dem Apostel P au lu s  ausrufen müssen: 
, ,O , ich elender Mensch! wer wird mich erlösen 
von dem Leibe dieses T o d e s ! "  (R öm . 7 , 2 ^ .)  
D an n , m. l. B r r .  u. S c h w n ., dann werden auch 
wir in des Apostels freudigen A usruf: ,,Zch danke 
Gort durch Jesum  Christ, unsern H errn ! "  von 
der S tunde  an mit gleicher Freudigkeit einstimmen 
können, wo E r ,  das Gotteölamm , das der W elt 
S ünde  getragen hat, sich unserm Herzen offenbarte 
als der Versöhner u n s e re r  S ü n d e , wo E r, unser 
ewiger Hohepriester, unsern Geisteöaugen erschien 
als derjenige, der auch für uns ein Opfer gebracht 
hat, das ewiglich gilt, der auch für uns sich Gotke 
geopfert hat, um unser Gewissen zu reinigen von 
den todten Werken, zu dielten dem lebendigen G ott.
1 2 *
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O , wenn diese selige Offenbarung unserm Herze, 
aufgeschlossen ist, wenn es den Heiland als seine» 
Versöhner, als s e i n e n  Hohenpriester hat erkenne» 
lernen, sollten' wir da nicht mit Freuden folge» 
jener Aufforderung, nun dieweil wir einen solche« 
Hohenpriester haben, mit Freudigkeit hinzu zu nahe« 
zu dem Gnadenstuhl, auf daß wir Barmherzigkeil 
empfangen und Gnade finden auf die Zeit, da uns 
Hülfe noth sein wird. (E br. 4 ,1 6 . )  J a ,  mit um 
desto größerer Freudigkeit, m. l. B r r .  u. S chw n., 
dürfen wir zu diesem Gnadenstuhl hinzu nahen,; 
weil nicht nur durch das B lu t  der Besprengung,) 
das da besser redet denn A bels, die Scheidewand 
hinweggenommen ist, welche zwischen uns S ünder 
und dem heiligen G ott eine unübersteigliche K luft 
bildete, sondern weil zugleich E r ,  unser G o tt, in 
ein inniges Freundes- und Bruderband mit uns 
getreten ist durch den M ittler des Neuen Testa­
mentes, durch unsern Menschgewordenen B ru d e rs  
der, auch zu der rechten H and Gottes erhöht, sich 
nicht schämet, uns S e in e  B rüder zu heißen, der 
dessen nie vergißt, was E r  als Mensch in S einem  ! 
menschlichen Leben erfahren, wie E r unsere Schw ach-! 
heit getragen hat, der darum auch mit uns G edu ld ! 
und M itleiden haben kann, und der uns, wie und 
wo wir S e iner Hülfe bedürfen, so gern mit S e i-  »  
nem Trost und mit S e iner K raft zu Hülfe kommt. I  
W i e  wird uns denn aber geholfen? Dadurch  ^
daß nun die Liebe Gottes ausgegossen wird durch i 
Jesum  Christum in unser Herz (R öm . 5 ,5 .) .  J a ,  L 
die Liebe des Freundes, der uns geliebet hat und ' 
sich selbst für uns dargegeben, diese Liebe ist es, 
welche in dem Herzen entzündet den Funken eines 
neuen Lebens, wodurch die bisher unbesiegbare 
M acht der S ü n d e  gebrochen, wodurch uns K raft
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geschenkt w ird, nun der S ü n d e  abzusterben und 
der Gerechtigkeit zu leben. Freilich, m. l. B r r .  u. 
Schw n., sind wir darum nun nicht sofort am Ziele; 
o nein! die M acht der Versuchungen, uns zur 
Sünde zu verleiten, ist damit nicht so ganz ertöd- 
tet, daß wir vor allen Angriffen derselben uns 
ganz gesichert dünken könnten: das neue Leben im 
Glauben und in der Liebe unseres Heilandes ist 
eine gar zarte Pflanze, die der treusten W artung, 
der sorgsamsten Pflege bedarf, die nur erstarken 
kann in der ununterbrochenen Gemeinschaft mit 
Ih m , unserm himmlischen Freunde, und bei einem 
uns durch das ganze Leben begleitenden tiefen leben» 
digen Eindruck von dem, was E r aus Liebe für 
uns gethan hat. D aß  aber alsdann, wenn dieser 
Eindruck, wenn S eine  Liebe unser ganzes Herz er­
füllt, daß dann auch wir in W ahrheit es erfahren 
können: , ,E r  kann helfen denen, die versucht wer­
d e n ,"  das ist eine eben so gewisse und theure 
W ahrheit, als es auf der andern S e ite  gewiß ist 
und wir selbst es uns werden eingestehen müssen, 
daß wenn wir von der Versuchung uns aufs Neue 
zur S ünde  hinreißen lassen, die Schuld allemal 
nur daran lag, daß jener Eindruck in unserm H er­
zen nicht mehr recht lebendig w ar, daß die Liebe 
zum Heiland schon zu erkalten angefangen hatte. 
S o  lange aber das Feuer dieser Liebe in dem 
Herzen recht hell brennt, werden wir auch, so oft 
wir s e in e r  Hülfe bedürfen, es erfahren, daß E r, 
der allein uns K raft geben kann im Kampfe gegen 
die S ü n d e , der uns durchhelfen kann auch durch 
die schwersten Versuchungen, daß E r  mit S e ine r 
Hülfe uns niemals fern steht. D enn wie die Liebe 
unseres himmlischen Freundes uns überschwänglich 
zu stärken vermag, wie sie ein schwaches Menschen-
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herz mit göttlichen Kräften erfüllen kann, davo» 
kann uns ja schon das einen, wenn auch nur seht 
schwachen und unzureichenden B egriff geben, wen« 
wir bedenken, wie viel selbst die treue, innige, 
herzliche Liebe zu einem irdischen Freunde oft über 
ein Menschenherz vermag, wie sie es fähig machen 
kann, um eines Freundes willen das Schwerste 
auf sich zu nehmen, auch das Liebste zu verläugnen 
und aufzuopfern. i
J e  inniger nun aber und je fester das B an d  
geknüpft w ird , welches unser Herz an das S e in e  
bindet, je mehr Jm m anuel uns zum Freund wird 
und getreuen R ath  auf allen Schritten und Tritten 
unseres Lebens, um so reicher wird auch für uns, 
m . l .B r r .  u .S c h w n ., der unerschöpfte Quell stießen, 
der für uns aufgethan ist in dem ganzen mensch­
lichen Leben unseres Heilandes von S e in e r Krippe 
bis zum G rabe, in S e in e r ganzen W allfahrt durch 
diese Z eit, wo E r  unsere Schwachheit getragen,j 
wo E r  alle Mühseligkeiten und Beschwerden, alle, 
Leiden und Versuchungen des Menschenlebens selbst  ^
erfahren hat. D a  werden wir dann immer bester 
verstehen, immer treuer und williger befolgen lernen! 
jene Aufforderung, die im Choral unseres Textes ! 
ausgesprochen ist: , , T ritt zu Ih m  zu, such H üls' j 
und R u h '; E r  w ird's so machen, daß du Ih m  
wirst danken: E r  weiß und kennt, was beißt u n d ! 
brennt, versteht wohl, wie zu M uthe sei den: K ran- ? 
ken." J a ,  in welcher N oth wir dann immer  ^
S e in e r Hülse bedürfen, seien es Leiden und schwere - 
P rüfungen, die unsern äußeren —  oder seien es 
Anfechtungen und Versuchungen, die unsern inne­
ren Menschen betreffen, immer werden wir an 
Seinem  Bruderherzen Trost, S tärkung und Hülfe 
finden.
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D am it uns nun aber der Zugang zu Ih m , 
unserm ewigen Hohenpriester, unter allen Umstän­
den und zu jeder Zeit unseres Lebens immer unge­
hindert offen stehen möge, o da ist es von unend­
licher Wichtigkeit, daß uns der Eindruck von dem­
jenigen, was E r für uns gethan, was E r für uns 
erfahren und gelitten hat, unauslöschlich tief in die 
Seele  geprägt werde, daß wir uns mit Herz und 
S in n  immer mehr dahinein versenken. N un  dazu 
möge auch die gegenwärtige Passionszeit uns reich­
lich gesegnet sein! dann werden die S tu n d en , in 
welchen wir in S e iner Passion uns weiden, es sei 
einzeln in der S tille  oder in unsern gemeinschaft­
lichen Versammlungen, uns nicht nur für den 
Augenblick selige S tunden  der dankbarsten E rw ä­
gung, der innigsten Herzenshingenommenheit sein, 
sondern S tunden , deren Früchte uns begleiten wer­
den durch unser ganzes künftiges Leben. D enn 
wir werden dann immer mehr und mehr erfahren, 
was das heißt, an dem menschlichen Leben und 
an dem Leiden und S terben  unseres Heilandes 
recht Gemeinschaft finden, so Gemeinschaft finden, 
wie es der Apostel P au lu s  von sich bezeugen konnte, 
wenn er sagt: , ,I c h  lebe, aber doch nun nicht ich, 
sondern Christus lebet in m ir; denn was ich hier 
lebe im Fleisch, das lebe ich im Glauben des 
S ohnes G ottes, der mich geliebet hat und sich 
selbst für mich dargegeben" (G al. 2 , 2 0 .) .
G  es. Senk unsre Seelen tiefer ein rc.
B i s  daß wir einst die blut'gen M aal' rc. 5 9 9 ,8 .9 .
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I
B e r i c h t
von der Indianer-Gemeine in New-Fairfield 
in Ober-Canada von Anfang M ai 1839  j 
bis Ende April 1 840 .
A m  2ten M a i begab sich B ruder Luckenbach z u ! 
einem weißen M anne, der ihn hatte bitten lassen, 
seinem am Scharlachfieber verstorbenen Söhnlein 
eine Leichenrede zu halten, und begleitete dann die 
Leiche vom Hause mehrere englische M eilen bis zu 
einem BegräbnißplaH, da die weißen Leute, welche! 
neulich in unserer N ähe (au f dem ehemals unsern 
Indianer-Geschwistern gehörenden Lande) sich nie- - 
dergelassen, noch keine Einrichtung der A rt unter 
sich gemacht haben und sich überhaupt in einem 
nach Leib und S eele sehr bedürftigen Zustande be- ? 
finden. D ie übrige Familie des gedachten M annes 
lag ebenfalls an dem in unserer Gegend stark 
grassirenden bösartigen Scharlachfieber krank, und 
sein ältester S o h n  war seinem Ende sehr nahe. 
A uf dem Rückwege nahm B ruder Luckenbach der 
Gelegenheit wahr, bei einem Nachbar, welcher uns 
seit einigen Jah ren  schädlich ist, einzusprechen und 
ihm vorzuhalten, welche große Verantwortlichkeit 
bei G ott und Menschen er sich dadurch zuziehe, 
daß er den Ind ianern  B ranntw ein verkauft; zu­
gleich wurde er liebreich erm ähnt, nicht sich und
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Andere dadurch ins ewige Verderben zu bringen. 
E r  suchte sich aber auch diesm al, wie gewöhnlich, 
mir glatten W orten frei zu sprechen und durch die 
Behauptung zu rechtfertigen, daß er im Vergleich 
mit Andern, die diesen Handel neben ihm treiben, 
nur ein sehr geringer Verbrecher sei, und daß man 
ihm die Schuld Anderer beimesse. Doch versprach 
er aufs Neue, den schädlichen Handel mit B ra n n t­
wein ganz einzustellen, worauf wir uns aber wenig 
Rechnung machen dürfen. D aß  abermals mit ihm 
gesprochen wurde, geschah mehr aus der Ueberzeu­
gung, daß wir dazu verpflichtet sind, als in Hoff­
nung , bei ihm eine Aenderung seiner Gesinnung 
und Handelweise zu S tan d e  zu bringen, da er ein 
ganz gewissenloser Mensch zu sein scheint, der ohne 
Religion und ohne Glauben an G ott ist.
Am l6 ten  wurde ein junger In d ianer, N am ens 
Amos, welcher seit etlichen M onaten an einer G e­
schwulst am B ein  schmerzlich gelitten hat und seinem 
Ende nahe zu sein schien, nachdem er sich, über 
sein Sündenleben sehr reuig erklärt hatte, au f seine 
wiederholte B itte  im Beisein seiner Verwandten 
und der N ational-G ehülfen absolvirt und wieder 
in die Gemeine aufgenommen. E r legte bei dieser 
Gelegenheit vor denselben ein freimüthiges S ünden- 
bekenntniß in Hinsicht auf seinen bisher in der 
Gemeine geführten anstößigen W andel ab und bat, 
man möchte ihm vergeben und ihn auf eine neue 
Probe annehmen, da er die Vergebung seiner S ü n ­
den wiederholt mit Thränen beim Heiland gesucht 
habe und es ihm nun von Herzen darum zu thun 
sei, wenn er wieder gesund würde, ein dem Heiland 
wohlgefälliges Leben zu führen und dem Sünden- 
dienst auf immer abzusagen. W ir  hatten Hoffnung, 
daß der Heiland durch diese harte Krankheit einen
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Eingang in sein w ildes, widerspenstiges Herz ge­
funden habe, welches er auch in der Folge, als er 
wieder gesund wurde, durch einen fleißigen Besuch 
der Kirche an den Tag legte. H
Am 19ten entschlief ein M ägdlein, mit Namen 
Verona. S o  wehe es den Eltern desselben that^ 
dasselbe zu verlieren, so war ihnen doch das erbarch 
liehe Verscheiden ihres K indes tröstlich und bracht^ 
sie zu tieferem Nachdenken über ihren Seelenzustand 
wozu ihnen dieses kauin sechs Ja h re  alte K in 
schon während seiner Krankheit durch seine erbau-! 
lichen Reden reichlich Veranlassung gegeben hatte 
S e i t  einem Ja h re  hatte die Kleine an Brust- 
beschwerden gelitten und schien öfters ihrem Ende' 
nahe zu sein, erholte sich aber immer wieder. J s s  
dieser Zeit war der Geist Gottes besonders an 
ihrem Herzen geschäftig, denn man konnte an ihr 
weit mehr Nachdenken bemerken als bei andern 
Jndianerkindern von d e m  Alter. Dieses zeigte  ^
sich durch ihre verständigen Reden und ihre N ei­
gung, die Versammlungen und Schulen zu besu-D 
chen. W enn die Glocke gelautet wurde, konnte sie 
nicht anders befriedigt werden (wenn die W itterung 
-und ihre Kränklichkeit es verstattete) als dadurch, 
daß ihre Eltern mit ihr in die Versammlung gin­
gen. Ih re  M utter äußerte sich, die Ermahnungen 
ihres K indes hätten ihr Herz getroffen und sie be­
schämt; und wenn ihr in der Uebereilung schlechte 
W orte entfahren wären, habe die Kleine sie dar­
über bestraft und zu ihr gesagt: , ,  Liebe M utter, 
so mußt du nicht reden, denn das hört der Hei­
land nicht g e rn ."  I h r  größter Kummer war, daß 
sie die heilige Taufe noch nicht empfangen hatte, 
und sie kam öfters zu uns und legte ihr Verlangen 
darnach an den T a g ; und im September des
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vorigen Jah res wurde sie in einer öffentlichen V er­
sammlung getauft. H ierauf erholte sie sich merk­
lich, und es war ihr nichts angenehmer, als die 
Schulen und Versammlungen zu besuchen und die 
auswendig gelernten Verse zu singen und herzu­
sagen. D a s  hier grassirende Scharlachfieber über- 
siand sie zwar, bekam aber einen Rückfall, welcher 
ihr Ende herbeiführte. B e i allen Schmerzen war 
sie geduldig und bezeugte Freudigkeit heimzugehen.
I n  dieser Zeit wurden die Versammlungen 
und Schulen regelmäßig gehalten und fleißig be­
sucht, und wir konnten uns über die Andacht, 
welche in den Versammlungen herrschte und über 
den Fleiß der K inder in den Schulen herzlich 
freuen und hatten Ursache, dem Heiland für den 
S eg en , den E r au f unsere Bemühungen leget, 
zu danken.
Am 3 . J u n i  erschien der S o h n  des Colonel 
Clinch, des Agenten der In d ia n e r , bei u n s , um 
die Namen der Ind ianer-M annschaft, oder viel­
mehr die Unterschrift derjenigen einzuholen, welche 
bei dem Volksaufstand der Krone Dienste geleistet 
hatten, wodurch ihnen Hoffnung zu einer B eloh­
nung gemacht wurde.
D a s  durch den Frost schon meist verdorbene 
Obst erlitt um diese Zeit, besonders auf den Apfel­
bäumen, eine fast gänzliche Zerstörung durch eine 
uns bisher unbekannte R aupe, die sich in allen 
Baum gärten am Tham es-Fluffe so häufig einge- 
funden hatte und das junge Obst so durchlöcherte, 
daß kaum eine S p u r  von der Frucht übrig blieb. 
D ie  Indianer-Geschwister waren mit dem Behacken 
ihres Welschkorns beschäftigt; auch hatten sie sieben, 
theils mit Pferden, theils mit Ochsen bespannte 
Pflüge in G ang gesetzt, um ihre Brachäcker umzu-
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pflügen, und machten Anstalten, im folgenden 
Herbst mehr Weizen als bisher auszusäen, wozu 
ihnen die vielen nun verlassenen Welschkornfelder 
der ausgewanderten Indianer-Geschwister Veran- ! 
lassung gaben. «
D em  Begräbniß eines Söhnleins der G e -«  
schwister Jo h n  und Polly Schebosch wohnte dessen« 
G roßvater, der Chief Jo h n  Snake von M onsy-V 
Town mit bei, und schien sehr gerührt zu sein. »  
E r  gibt der Predigt des Evangeliums B eifall und » 
besucht die Versammlungen fleißig. W ir können! 
daher hoffen, er werde seinen Landsleuten mit gutem »  
Beispiel vorangehen und dem Heidenkhum endlich !  
ganz absagen. D rei Tage später besuchte er am I  
S on n tag  unsere Abend-Versammlung, und als die- » 
selbe beendigt war, trat er auf und that eine schöne I  
Erm ahnung an unsere Geschwister. Zuerst führte I  
er sie auf die Pflicht der Dankbarkeit gegen den > 
Schöpfer für Leben und Gesundheit, N ahrung und > 
Kleidung und andere leibliche W ohlthaten, und V 
warnte dann vor groben Lastern, Lügen, S teh len , z 
Trunkenheit und S ünden  des Fleisches, wobei der i  
Mensch sich verunreinige und sich die ewige Ver- 
dammniß zuziehe. Zuletzt ermähnte er die Kinder i 
zum Gehorsam gegen ihre E ltern , diese aber for- r 
derte er auf, ihre Pflicht in Absicht auf die Erzie- s 
hung ihrer Kinder zu thun, sie zu ermähnen und 
zu allem Guten anzuleiten.
Am 10 . J u l i  erhielten wir des M orgens früh 
einen freundschaftlichen Besuch von dem Herrn 
Jam es  Thomson, dem Agenten der brittischen und 
ausländischen Bibel-Gesellschaft, welcher jetzt seine 
Anstellung in den beiden Canadas hat, und zu 
dem Zweck, Bibel-Gesellschaften einzurichten, diese 
Gegend bereiste, weshalb er auch bei uns einsprach.
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E r erzählte uns, daß er vor ohngefähr einem J a h r  
in diesem Geschäft die westindischen Inseln  besucht 
habe und auch auf vielen dasigen M issionö-Stationen 
der Brüder-Gemeine gewesen sei und sehr liebreiche 
Aufnahme gefunden habe. E r  hielt uns eine sehr 
erbauliche Früh-Versammlung, und sagte den I n d ia ­
ner-Geschwistern, wenn sie sich morgen früh in der 
Kirche einfänden, wolle er ihnen erzählen, wie es 
unter den farbigen Leuten auf den westindischen 
Inse ln  in Absicht auf das Christenthum aussehe, 
und sie dann auch mit dem Zweck seines Besuchs 
allhier bekannt machen. Demgemäß fanden sich 
unsere Indianer-Geschw ister am U te n  zur Früh- 
Versammlung sehr zahlreich ein; und nach dem 
Gesang einiger Verse und einem inbrünstigen Gebet 
machte sie besagter Agent oder Missionar mit der 
B ibel-S ocie tä t in England und den Absichten der­
selben bekannt, in deren Dienst er im vorigen J a h r  
die westindischen Inseln  besucht und den Zustand 
der Einwohner genau kennen gelernt habe. E r  be­
schrieb den ehemaligen kläglichen Zustand der Neger- 
Sclaven daselbst, und wie es auf manchen Inseln  
noch jetzt der Fall sei, aber durch die Verkündigung 
des Evangelii, durch die Bemühungen der Missio­
nare und durch die Schulen sei unter dem S egen  
Gottes eine große Veränderung hervorgebracht wor­
den, so daß anstatt der ehemaligen Trink- und 
Tanzgelage, da, wo ehedem heidnischer Aberglaube 
herrschte, jetzt schöne B e t-  und Schulhäuser errich­
tet worden, in welchen nicht nur des S o n n tag s , 
sondern auch an den Werktagen des Abends von 
Tausenden Loblieder dem Herrn zu Ehren ange­
stimmt werden. D a  diese armen verachteten Neger 
und Farbigen in ihrem bedrückten Zustande durch 
die Annahme des Evangelii, zur Errettung ihrer
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S eelen , G ott die Ehre gegeben und sich von de, 
Herrschaft der S ü n d e  hätten befreien lassen, s, 
habe E r sie auch geehrt, ihnen Hülfe gesendet und 
sie in den Zustand eines freien Volkes erhobeiss 
und so die Verheißung in Seinem  W ort an ihnen 
erfüllt: „ W e r  mich ehret, den will ich auch ehrenft 
(1 ^L>am. 2, 3 0 .) . Auch hätte dieses in einem seh^  
arm en, dürftigen Zustande lebende Volk überall^ 
wo er ihre Kirchen besucht habe, willig ihr Dchersil 
lein zur Verbreitung des W ortes Gottes beigetra» 
gen und so reichlich, daß seine Erw artung weit! 
übertreffen worden. S o d an n  erzählte er, welche» 
große S egen schon unter Christen und Heiden durch, 
die brittische und ausländische Bibel-Gesellschaft» 
bewirkt worden sei, welche das W ort des Lebens» 
schon in 158 verschiedenen Sprachen habe drucken» 
und austheilen lassen und gesonnen sei, damit fort-D 
zufahren, bis es in die Hände aller Erdbewohners 
gekommen sei. Zu diesem großen Werke nach V er» 
mögen beizutragen sei die Pflicht derjenigen, welche! 
den Nuhen und S egen des W ortes Gottes an« 
ihren eigenen Herzen erfahren haben und im Genuß« 
desselben stehen. H ierauf erzählte er den Jnd iane r-r 
Geschwistern, welchen guten Eingang in dieser Hin- j  
sieht er unter ihren Glaubenöbrüdern von der Metho- r 
disten-Verfassung unter den Chippaways am S ee»  
O n tario , so wie unter den M ingues am Grand « 
R iver gefunden habe, und las dann die Namen 1 
der Cssiefs und anderer ihrer Landsleute, welche > 
die Liste der Subscription ausmachten, wobei er ß 
bemerkte, er habe mit Vergnügen wahrgenommen, 
daß Leute aus ihrer N ation schon so weit durch 
das W ort Gottes erleuchtet worden, daß sie willig 
wären, einen B eitrag  zu geben, und da er dasselbe 
auch von ihnen hoffen könne, so habe er sie nicht
vorbeigehen wollen; es sei aber keine abgenötigte, 
sondern eine freiwillige Gabe, denn nur diese könne 
dem Herrn wohlgefällig sein. H ierauf that er die 
Frage, ob einige von ihnen Freudigkeit fühlten, 
von dem W enigen, was sie besitzen, nach V er­
mögen ihren nothleidenden Mitmenschen ein S tück­
chen B rod  mitzutheilen? Einige Schwestern, welche 
wahrscheinlich die Sache nicht recht verstanden 
hatten, wurden nun ängstlich und gingen weg, um 
sich, bei dem Bewußtsein ihrer Armuth dieser Zu- 
muthung zu entziehen. Nachdem die Frage wieder­
holt und besonders an die N ational-G ehülfen- 
B r ü d e r  gerichtet worden, ob sie mit einem guten 
Beispiel vorangehen und den Anfang mit einer 
Subscription machen wollten, waren diese nebst 
vielen Andern willig, Einige zwei —  Andere einen, 
noch Andere einen halben D ollar unterschreiben zu 
lassen, wobei ein B ruder die Bemerkung machte: 
,,Zch habe schon viel Geld im Dienst der S ü n d e  
verschwendet; seitdem mir aber Gnade widerfahren 
ist, bin ich andern S in n es  worden, und ich freue 
mich, jetzt Gelegenheit zu haben, zu einem guten 
Zweck, zur Ehre Gottes etwas beitragen zu können. 
Ich  will gern einige D ollars dazu anw enden." 
Diese Beispiele machten auch Eindruck auf die 
Schwestern, und eine alte W itw e sagte: ,,J c h  bin 
zwar sehr arm und habe kein G eld , aber ich kann 
einen Besen machen, ihn dann für sechs Pence 
verkaufen und diese dazu geben." E s  folgten 
hierauf die M ütter diesem Beispiel, und ließen in 
ihrem und ihrer Kinder Nam en kleine B eiträge 
aufschreiben, so daß in kurzer Zeit eine S um m e 
von zwanzig Dollars aufgezeichnet war, welches die 
Erwartung des Agenten weit übertraf und sein 
Herz mit Freude erfüllte. E r scheint eine hohe
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Achtung für das Missions-Werk der B ruder u„te, 
den Heiden zu haben, und sein Besuch allhie, 
schien ihm großes Vergnügen zu machen; auch 
äußerte er die Hoffnung, die Missionö-Plätze unter 
den Eskimos und Grönländern besuchen zu können. 
E r scheint ein wahrer Jünger J e su , ein in den 
W egen Gottes wohlgeübter Diener am Evangelio 
zu sein, der sich gern mit allen christlichen Ver­
fassungen in Liebe vereinigt, wo das Evangelium 
rein und lauter verkündigt wird. ,1
Gegen das Ende dieses M onats ( J u l i )  sielen 
starke Regengüsse, denen heißer Sonnenschein folgte 
und durch den Rost wurde der bald reife Weizen 
durchaus beschädigt. D
Am 31sten erhielten wir einen Besuch von 
Colonel Clinch, welcher im Auftrag des Gouver-! 
neurs beschäftigt ist, hier, so wie in allen unter 
seiner Agentschaft stehenden Niederlassungen ein V er­
zeichnis von dem Eigenthum der In d ian e r an Vieh,- 
W agen, Pflügen, Ackerland u. s. w. zu verfertigen. 
D ies  gab uns Gelegenheit, mit ihm über den 
äußeren Zustand unserer In d ian er zu sprechen und 
ihm vorzustellen, welcher Nachtheil ihnen und uns 
noch immer durch einen Nachbar zugefügt wird, 
der den Gesehen zum Trotz Handel mit B rannt-^ 
wein treibt. D er Colonel erbot sich hierauf, wenn 
w ir den erforderlichen B ew eis davon beibringen 
könnten, an dem Verbrecher die S tra fe  der Gesetze 
zu vollziehen; und da es daran nicht mqngelte, so 
wurde dieser vielfältige Uebertreter der Gesetze zu 
einer S tra fe  von 25 D ollars verurtheilt, die er  ^
auch zahlen mußte. Dadurch ist denn das er­
wähnte Uebel zwar nicht ganz gehoben, aber doch 
beträchtlich gemindert worden.
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Am 9ten August ging der Gouverneur, S i r  
George Arthur, auf einer eiligen Reise von Toronto 
nach Westen hier vorbei. E r ließ den B ruder 
Luckenbach ersuchen, in einem G asthof, wo er sich 
kurz aufhalten wolle, zu ihm zu kommen, worauf 
derselbe sich sogleich dahin begab und ihm die A uf­
wartung machte. D er Gouverneur bezeigte sich 
sehr gütig , fragte theilnehmend nach dem inneren 
und äußeren Ergehen unserer In d ian er und erkun­
digte sich besonders nach dem Unterricht der K in ­
der und ob sie Fortschritte im Lernen machen. 
Auch bezeugte er sein Wohlgefallen an allen B e ­
mühungen, den Wohlstand der In d ian er zu beför­
dern und versicherte, er wolle dazu beitragen, was 
in seinem Vermögen stehe, ja sogar bat er, wir 
möchten uns ohne Rückhalt in jeder Angelegenheit 
an ihn wenden, da es ihm ein Vergnügen sein 
werde, den Indianern  und der M issions-Sache zu 
dienen. B ruder Luckenbach dankte ihm hierauf im 
Namen der Bethlehemer M issions»S ocie tä t und 
der Indianer-Geschwister für seine Geneigtheit und 
sein gütiges Anerbieten, und versicherte ihn unseres 
besten Zutrauens, und daß wir unsere Pflicht als 
treue Unterthanen nie aus den Augen lassen würden.
I n  diesen Tagen kamen vier Personen aus 
der M ingue- und M ahikander-N ation von Green- 
B ay  hier an. Zwei derselben waren gekommen, 
um hier zu wohnen, nämlich die Schwester des 
National-G ehülfen M onron mit ihrem S o h n . 
D ie Hauptursache, die sie bewogen habe, jene G e­
gend zu verlassen, sagte sie, sei das dortige kalte, 
zum Ackerbau ungünstige K lim a und nächstdem die 
unter den dasigen Indianern  S t a t t  findende Un­
einigkeit, da Einige ihr dasiges Land verkaufen 
und nach dem Missouri ziehen wollen, Andere 
Zweites Heft. 1 8 4 4 . ' 1 3
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dagegen dieses Vorhaben zu verhindern suchen, 
wovon die Folge sei, daß das M ifsions-W erk da« 
selbst fast ganz habe aufhören müssen. D a s  Welsch.; 
körn gedeihe nur selten, und sei daher sehr theuer; 
der Buchet (H dresdner Scheffel) Weizen koste zwe 
D o lla rs , der Buchet Kartoffeln einen D ollar und 
darüber. H
I n  der M itte dieses M onats waren wir damit 
beschäftigt, unsere Erbsen einzuernten und auszu- 
dreschen, welches gewöhnlich mit Pferden geschieht) 
Von acht Bushel Aussaat erhielten wir nahe aist 
sechzig Buchet Erbsen; sie waren bei dem häufigen 
Regen im J u l i  zu sehr ins S tro h  gewachsen. 
Unsere In d ian er hakten in diesem J a h r  beträchtlich 
viel von dieser Frucht ausgesät, und Manche erM 
teten 4 0  bis 50 Bushel. Zw ar ist ihnen das 
Welschkorn eine weit angenehmere S pe ise , die 
Erbsen aber kommen ihnen im Nothfall für sich 
und ihr Vieh wohl zu S ta t te n ;  überdies erhält 
das Land durch den B a u  derselben eine vorzügliche 
Vorbereitung zur Aussaat des Weizens im S p ä t-  
jah r, weshalb derselbe von vielen B auern  betrie­
ben wird. E
A ls wir im Septem ber mit den Geschwistern 
sprachen, äußerte sich ein B ru d er: ,,J c h  fühle
Wohlsein und Vergnügen in meinem Herzen, wenn 
ich im Umgang m it dem Heiland bin, daher bitte 
ich I h n  unablässig, mich in den vollen Genuß 
S e in e r Gnadengüter zu bringen und darin zu er-  ^
halten. Durch den Umgang mit I h m  werde ich 
auch gestärkt, der S ü n d e , die ehemals über mich 
geherrscht hat, widerstehen und ihr aus dem Wege 
gehen zu können, und diese Ueberzeugung stärkt 
auch meine Glaubensfreudigkeit." Auch erzählte 
er, wie es ihm gegangen w ar, a ls er sich neulich
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bei einem Neger in Arbeit begeben hatte, welcher 
twar Land besitzt, sich aber in sehr dürftigen Um­
ständen befindet. S e in e  Beschäftigung daselbst 
war Holzspalten, und zur Beköstigung erhielt er 
weiter nichts als dreimal des Tages in Asche ge­
bratene Kartoffeln, denn sein W irth  hakte selbst 
nichts anderes. Ehe sie sich des Abends nieder­
legten, ersuchte er denselben, ein Gebet zu ver­
richten, denn es sei unsere Schuldigkeit, G ott 
anzurufen und Ih m  Dank zu bringen für Leben 
und Gesundheit und genossene W ohlthaten. S e in  
W irth  entschuldigte sich aber und sagte: ,,J c h  habe 
noch niemals gebetet und verstehe nicht zu beten; 
wenn du aber ein Gebet in deiner Sprache ver­
richten willst, so wollen wir niederknieen und ich 
will dir zuhören." D ies that der Zndianer, und 
fuhr damit fort des M orgens und des Abends, so 
lange er sich bei jenem Neger aufhielt. D ie Aeuße­
rungen der Abendmahlsgenossen zeugten von der 
fortdauernden Arbeit des Geistes Gottes an ihren 
Herzen. Unter den Ausgeschlossenen waren Manche, 
die ihre Abweichungen bekannten und um W ieder- 
annahme baten.
An unserm Gemeinfest, den 17 . Septem ber, 
wurde ein erwachsener Zndianer aus der Monsy- 
Nakion in Jesu Tod getauft. Nachdem er vor 
einigen Jah ren  mit seiner Frau hieher gezogen w ar, 
besuchte er unsere Versammlungen, zuweilen auch 
die Schulen und lernte lesen. I n  der Abend- 
Versammlung wurde ein seit seiner Jugend hier 
wohnender, nun alt gewordener Zndianer in die 
Gemeine aufgenommen, welches ihm und uns 
Freude machte. E s war ein S egenstag  für die 
ganze Gemeine, und wir können m it W ahrheit
13*
184
sagen, daß sich der Heiland zu uns und unser«, 
kleinen braunen Heerde bekannt und in uns den 
S in n  erneuert hat, S e in  Eigenthum zu sein und 
zu bleiben. D
S o n n ta g s , den 22sten, wurde die Abend«. 
Versammlung nicht gehalten, weil sich in diesen 
Tagen die Geschwister bei Tag und Nacht auf 
ihren Welschkornfeldern aufhielten, theils um ihr! 
Welschkorn einzuernten, theils um es vor den! 
Eichhörnchen und M äusen zu schützen, welche in t 
großer Anzahl in die Felder eindrangen. ArnI 
26sten begaben sich die M änner zu einer gemein-W 
schaftlichen Hirschjagd in den Busch, und zwar! 
au f die Nordseite des Flusses, in Hoffnung, daselbs» 
glücklicher zu sein; nachdem sie aber zwei Nächte» 
unter starken Regengüssen im Busche verbracht» 
hatten, kamen sie mit einer für sie kaum Hinrei-V 
chenden B eute von vier Hirschen nach Hause. —> 
Am 30sten ernteten sämmtliche Ind ianer«  Geschwi-I 
ster unser Welschkorn ein, und machten nahe am« 
Felde ein Gehege, um das Fleisch dieser vier» 
Hirsche mit Kartoffeln und K rau t zu kochen und! 
zu einer allgemeinen Mahlzeit zu bereiten, wozu! 
nach vollbrachter Arbeit Alle mit Schüsseln begierig» 
sich einfanden. Unser Welschkorn hat in diesem? 
J a h r  beträchtlich Schaden gelitten, sowol von Frost, i 
als auch von Ungeziefer, und nur ein geringer! 
Theil hat eine gehörige H ärte im K orn erreicht. 
Dieses ist auch der Fall bei dem Welschkorn der i 
In d ia n e r , welche sich deswegen viel M ühe geben 
müssen, dasselbe an der S onne  oder am Feuer zu 
trocknen, wenn sie nur einigen Genuß davon haben 
wollen. D ie  Kartoffeln dagegen waren so gut ge­
rathen, daß ein B ruder beinahe dreihundert Buchet 
erntete.
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Zu Anfang October waren wir beschäftigt, 
den Dünger aus unsern S ta llen  und dem V ieh. 
Hof, bestehend aus etlich und fünfzig reichlichen 
Karrenladungen, au f unsere Wiesen zu fahren, und 
diese M ühe wird wohl belohnt, da wir ohne die. 
selbe nur die Hälfte von G ras  oder Heu für unser 
Vieh bekommen würden. W ir  weichen hierin ab 
von den Grundsätzen der an diesem Flusse wohnen­
den B auern , welche für jetzt den W erth des Dün» 
gers auf ihrem Lande noch nicht zu schätzen wissen, 
indem Viele denselben für überflüssig, Andere ihn 
sogar für schädlich halten auf dem Lande, welches 
ihnen bisher ohne diese M ühe eine reichliche Ernte 
gebracht hat. N un aber fängt es an , auf den 
alten Feldern daran zu fehlen, und ehe viele Ja h re  
verflossen sind, wird man die bisherige Methode 
aufgeben müssen, der zufolge man den D ünger um 
die Scheuern 20  bis 30  Ja h re  hat liegen lassen, 
welcher endlich durch das darauf geworfene S tro h  
eine so beträchtliche Höhe erreicht, daß man lieber 
die a lt gewordene Scheune verläßt und eine neue 
baut (oder auch jene versetzt), als daß man die 
M ühe daranwendete, den D ünger wegzufahren.
Als zu Anfang December Schnee gefallen 
war, fanden sich Hirsche sehr zahlreich in der N ähe 
unseres Ortes ein, und diejenigen unserer Jä g e r , 
welche noch nicht in weite Entfernung auf die J a g d  
gegangen waren, hatten das Glück, mehr als 50  
Hirsche zu schießen. S o  bekamen sie denn durch 
Gottes gnädige Vorsehung einen großen V errath 
von Fleisch und Fellen, und konnten, was sie selbst 
nicht brauchten, zu einem hohen P re is  an die 
Kaufleute, die bis in unsern O rt kamen, verkaufen. 
Einige unserer Jäg e r aber, welche sich in eine be­
trächtliche Entfernung auf die J a g d  begeben und
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beträchtlich viele Hirsche geschossen H atten, kamen 
betrübt nach H ause , denn fast ihr ganzer V errath 
von Fleisch, den sie im  B usch sorgfältig versteckt 
und vor den wilden Thieren gesichert h a tten , war 
ihnen von weißen Leuten gestohlen w orden , die 
ihnen nur sehr wenig übrig gelassen hatten .
A m  T hom astage begingen unsere K inder einen 
gesegneten B e tta g  a u f  die gewöhnliche W eise mit 
einem M orgensegen und einem Liebesm ahl. I h r  
lau ter G esang, so wie ihr stilles, andächtiges B e ­
tragen ließ uns hoffen, daß der Freund der K inder 
sich an ihren Herzen nicht unbezeugt gelassen hat^ 
Ueberhaupt bemerken w ir, daß die T age vor W e ih ­
nachten die gesegnetste Z e it im  ganzen J a h r e  für 
sie sind, in welcher der G eist G o ttes  besonders an 
ihren Herzen arbeitet und E ingang  bei ihnen findet, 
denn ihre G em üther sind m it dem G esang und 
W iederholen ihrer W eihnachtsverse so beschäftigt 
und so davon eingenom m en, daß sie fast alles 
Andere darüber vergessen und zu d e r  Z e it kein 
größeres V ergnügen kennen, a ls  dieselben zu wie­
derholen und zu singen, wozu sie einige W ochen 
lang vor dem C hristtage alle Abend außer den 
U nterrichtsstunden im S chulhause oder in den 
M ssio n s-H äu se rn  sich einfinden. D a  sie m it gro­
ßer Freude bei kaltem und stürmischem W ette r  grüne 
Zw eige geholt h a tten , so machten w ir ihnen aber, 
m a ls  das  V ergnügen , ihre alten W eihnachtöschrif- 
ten und G em älde auszubessern und am  Christtage 
zu erleuchten, w as ihnen im m er einen erneuten 
Eindruck von der G eb u rt des H eilandes g ib t. Z u  § 
der V ersam m lung , welche am  Christtage für sie 
besonders gehalten w urde, hatten sich viele Erw ach­
sene eingefunden, und die K inder sagten die Verse, 
welche sie gelernt hatten .
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Beim Jahresschluß fanden wir viel Ursache, 
dem Herrn zu danken für den S eg en , den E r  
a b e r m a ls  auf unsere Arbeit gelegt, so daß es uns 
an Nahrung und Kleidung nicht gemangelt hat. 
Unsern Ind ianern  war von S eiten  der Regierung 
die W ohlthat zu Theil geworden, daß sie mit 
Decken und einem neuen Anzug versehen worden.
I n  diesem J a h r  sind zehn Kinder und ein 
Erwachsener hier getauft worden. D ie Gemeine 
bestand aus 124  Personen, 9  mehr als beim 
Schluß  des vorigen Ja h re s .
Am 1. J a n u a r  1840  wurden wir zuerst von 
den Kindern besucht und mit einem Neujahrsgruß 
erfreut, welches dann auch verschiedene Erwachsene 
thaten. D es Abends wurde im M issions-Hause 
im Beisein der N ational-G ehülfen dem In d ian e r 
Jo h n  Renatus die Vergebung und die W ieder- 
annahme zugesichert. M it vielen Thränen legte 
derselbe ein sünderhaftes Bekenntniß ab und be­
zeugte, er sei bisher öfters sehr über sich beküm­
mert gewesen, indem er geglaubt habe, daß ein 
S ünder wie er, dem schon so oft vergeben wor­
den, wol keine Gnade mehr hoffen könne. E r  
habe daher oft den M uth ganz fahren lassen, daß 
er jemals ein Kind Gottes werden könne. Jetzt 
aber sei sein Herz mit Lob und D ank erfüllt, da 
er sehe, daß der Heiland sich seiner wieder an­
nehmen und ihm vergeben wolle. E r wurde hier­
auf von Allen mit einem Handschlag begrüßt und 
ermähnt,^von nun an dem Heiland treu zu bleiben 
und in Seinen Wegen zu wandeln.
Am 6 . Jan u ar war ein Festliebesmahl für 
die ganze Indianer-Gem eine, in welchem derselben
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ein Verzeichniß von allen Missions - Posten ^  
B ruder-G em eine unter den Heiden, nebst der An. 
gäbe der Zahl der Getauften an jedem O rte , wie 
auch die N am en der Missionare vorgelesen wurde. 
I n  der Folge äußerten sich einige Geschwister dar. 
über mit den W orten : , ,W ir  freuen u n s , daß ft 
Viele aus den Heiden gläubig geworden sind, denn 
schon öfters dachten wir mit B etrübniß daran, daß 
die Anzahl der Gläubigen unter unserer N ation so 
gering ist; jetzt aber freuen wir uns über die 
große M enge, die der Heiland aus den Heiden 
sam m elt." L
Z n den folgenden Tagen waren alle Jndianer-j 
B ruder damit beschäftigt, Brennholz für uns im 
Busch klein zu hacken, worüber wir uns desto mehr 
freuten, da wir ihre Willigkeit zu dieser Arbeit 
sahen, denn es war uns ein Bew eis davon, daß 
sie den Heiland und ihre Lehrer lieb haben und 
nicht unerkenntlich sind für das, was an ihnen ge­
than wird. Außerdem waren sie sehr thätig im 
Herbeischaffen eines VorratheS von Holz. D ie ­
jenigen, welche selbst Fuhren besitzen, brachten so 
viel herbei, daß sie große Haufen von Holz vor 
ihren Hausthüren errichteten; sie waren aber auch 
willig, Andern ihre Schlitten nebst Ochsen und 
Pferden zu borgen, um das ihnen nöthige Holz 
aus beträchtlicher Entfernung herbeizuschaffen. Einen 
B ew eis ihrer brüderlichen Theilnahme gaben sie im 
Februar dadurch, daß sie für eine seit vielen J a h ­
ren gelähmte alte Schwester, welche bei einer 
andern alten in der Pflege ist, im Busch etwas 
Holz hackten, damit es diesen beiden nicht an 
Brennholz fehlen möchte, während die Zndianer- 
Geschwister sich auf ihren Zucker-Plantagen auf­
halten.
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B ei dem Sprechen mit den Abendmahls- 
qenossm bezeugte eine fast achtzigjährige Schwester 
ihre Freude über die Durchhülfe des H errn, der 
sie so gestärkt hatte, daß sie den zwölf S tunden 
weiten Weg nach M onsy-Tow n, wo sie ihre Schw e­
ster und ihr krankes Enkelkind besuchte, hin und 
her zu Fuß hatte machen können. ,,J c h  sehnte 
mich aber bald wieder zurück nach Hause, sagte 
sie, besonders als mir einfiel, daß der Genuß des 
heiligen Abendmahls nicht mehr fern sein könne. 
Zeht sehe ich ein, daß mir der Heiland eine 
Ahnung davon ins Herz gegeben hat; denn kaum 
w ar ich hier angekommen, so hörte ich in der 
Versammlung die Anmeldung des heiligen Abend­
m ahls. D a  freute ich mich sehr, daß ich mich 
nicht von meinen Verwandten hatte überreden lassen, 
länger bei ihnen zu bleiben." Ein B ruder äußerte 
sich mit den W orten: , ,E s  ist mir zwar die Gabe 
verliehen worden, dasjenige, was in den V er­
sammlungen vorgetragen w ird, in unsere Sprache 
zu übersehen und deutlich auszusprechen, was der 
Mensch thun und unterlassen muß und wie er 
G ott wohlgefällig leben soll; dennoch aber muß 
ich mein Zurückbleiben in dem, was ich Andern 
sage, mit Scham  und tiefer W ehmuth wahrneh­
men; ja ich muß oft meinen S to lz  und meine 
Feindschaft gegen G ott und dessen heilige Gebote 
fühlen und inne werden, daß ich in der Ausübung 
dessen, was ich weiß, noch weit zurück b in ."  E in 
National-Gehülfe that das Bekenntniß: , ,B e i  der 
Erziehung unserer Enkelkinder, die meine Frau und 
ich in der Pflege habe, will es mir oft schwer 
werden, eben so wie sie zu denken und zu handeln. 
M ir  ist ihre gewöhnlich sehr rauhe und heftige 
Behandlung der Kinder sehr anstößig; sie dagegen
19V
hält es für einen Fehler, daß ich^zu gelind u»» 
zu nachgiebig b in , und mißt die Schuld mir bej 
wenn die K inder unartig sind. D ies  verursa^ 
oft eine kurze S tö rung  der Liebe zwischen uiH 
und es regen sich böse Gedanken in m ir; we^ 
mich aber der Geist Gottes auf mein Herz führ,, 
so daß ich mich prüfe und in mancher Rücksicht 
schuldig finde, indem ich manchmal schweige, g>, 
ich hätte reden sollen, dagegen rede, wenn ich hätü 
schweigen sollen: so kann ich alle böse Gedanke» 
fahren lassen und bin geneigt, mit den Fehler» 
meiner F rau Geduld zu haben ."  W
Am 3 . M ärz kam unser In d ian er N oah vM 
seinem am G rand R iver, 28  deutsche M eilen voi, 
hier, gemachten Besuch wieder bei uns an. E« 
w ar hauptsächlich deswegen hingegangen, um seine« 
Verwandten die Erfahrungen, die er neulich beß 
seiner Taufe an seinem Herzen gemacht hat, zu erH 
zählen und sie geneigt zu machen, das Christenthum 
anzunehmen und hieher zu ziehen. Einige derselben» 
hatten dasjenige, was er ihnen von dem neuen 
Leben in Christo sagte, mit Aufmerksamkeit und 
Achtung angehört, auch hatten sie versprochen, dar-! 
über nachzudenken, und wenn sie in Absicht auf 
ihre Habseligkeiten eine ihnen zusagende Einrichtung 
treffen könnten, sich hieher zu begeben, wo sie das 
W o rt Gottes beständig hören könnten. Andere' 
seiner Verwandten hingegen waren ihm gram ge­
worden und hatten seine Gesellschaft sorgfältig ver­
mieden. E r selbst schien sich damit zu beruhigen, 
daß er in Hinsicht auf sie seine Pflicht gethan 
habe, und war nicht ohne Hoffnung, daß vielleicht 
noch einige von ihnen auf bessere Gedanken kom­
men werden.
D as Wasser im T ham es-F luß  war nun wie­
der so weit gefallen, daß der Fischfang in dem­
selben vorgenommen werden konnte. D ies war für 
unsere Ind ianer eine angenehme Beschäftigung, 
denn sie wurden dadurch reichlich mit Lebensmitteln 
versehen. B is  jetzt sind sie noch nicht im Besitz 
eines Fischnetzes, wollen es aber darauf antragen, 
zu gemeinschaftlichem Gebrauch sich ein solches 
Netz zu kaufen. D er Fluß ist zu dieser Zeit so 
fischreich, daß die Zndianer an gewissen S tellen , 
wo die Fische ihren Zug haben, vermittelst eines 
Stechers, mit welchem sie auf gutes Glück wieder­
holt ins Wasser stechen (denn dasselbe ist zu d e r  
Zeit so trübe, daß man keinen Fisch sehen kann) 
in kurzer Zeit eine Menge großer Fische bekommen 
können, worunter manche sind, die sechs bis acht 
P fund wiegen. Diejenigen Fische, welche am häu­
figsten mit dem Fischnetz von den weißen Leuten 
gefangen werden, (sie heißen Peckerels) sind nicht 
so groß, werden aber wegen ihres guten Fleisches 
sehr geschätzt und häufig eingesalzen und verkauft. 
E s  wurde uns gesagt, daß an einem Fischplatz 
nicht weit von Chatham mit einem großen Netz 
nicht selten gegen zweitausend solche und andere 
Fische in 24  S tunden gesangen werden. Einige 
indianische Jä g e r begaben sich um diese Zeit in 
den Busch, um Waschbären zu fangen, und waren 
in den Wiesen und wässerigen Gegenden, wo diese 
Thiere in dieser Zeit sich aufhalten, damit beschäf­
tig t, Fallen zu stellen. D ie  Waschbären werden 
wegen ihres Pelzes sehr gesucht, und mancher 
J ä g e r , der den Fang gut versteht, bekommt wol 
über hundert Stück; und da ein solcher Pelz mit 
ohngefähr einem spanischen Thaler bezahlt wird,
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so ist dieses den In d ia n e rn  eine beträchtliche Unter, 
stühung in Absicht a u f  ihr Durchkommen.
Z u r Feier der Charwoche zogen unsere In d ian er, 
Geschwister von ihren Zuckerplähen in  den Ort, 
D ie  M än n e r beschäftigten sich dann d a m it, den 
Gottesacker zu reinigen, zu erweitern und m it einen, 
Z au n  zu um geben, wie auch die G räb er aufzrsi 
frischen, wodurch derselbe ein besseres Ansehen be. 
kam. D a  wegen der eingetretenen warm en W ittes 
rung das Zuckerkochen hatte aufhören müssen, und 
die Geschwister sich wieder im  O rte  aufhielten, st 
konnten die V ersam m lungen wieder nach der gt 
wohnlichen O rdnung gehalten werden.
M i t  unsern Pflegebefohlenen empfehlen w ir un 
in  das G ebet aller Geschwister und Freunde.
A braham  L uckenbach .
H enry B a c h m a n n .
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Be r i c ht
von Friedensberg auf S t .  Croix vom 
Jahr 1841»
der N eujahrstag nach der M einung vieler 
sonst christlich gesinnten hiesigen Plantagen-Bescher 
ein Tag ist, welcher nicht eben in der Kirche, aber 
doch mit fröhlichem M uthe, mit S a n g  und K lang 
gefeiert werden müsse, und diese Id ee  den Negern 
höchst willkommen ist, so fanden sich auch bei uns 
nur W enige zur Kirche ein; aus der nahe gelege­
nen S ta d t  aber und von allen Plantagen rings 
umher erschallte ohne Aufhören der Lärm der Trom­
meln und das wilde Geschrei der tanzenden Neger.
Als ich, erzählt B ruder Kleiner, am Morgen 
des 6 . Jan u a r  auf die P lantage La G ränze kam, 
um die daselbst gewöhnliche wöchentliche Unterrichts­
stunde zu halten, kam mir der Verwalter m it den 
W orten entgegen: ,,Zch weiß nicht, was es heut 
mit unsern Leuten gibt; anstatt zur Schule zu gehen, 
sind sie Alle aufs Feld gegangen, ohne Treiber, 
und arbeiten da so fleißig, wie man es sonst selten 
siehet." A uf die F rage, ob denn in den vergan­
genen Tagen irgend etwas vorgefallen sei? erwie­
derte er: „N ichts weiter, als daß gestern Einige 
wegen Widersetzlichkeit Schläge bekamen; doch kann 
dieses unmöglich mit ihrem heutigen Betragen im 
Zusammenhang stehen." D a  der Platz, wo sie
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arbeiteten, nicht sehr weit von der P lan tag e  ent, 
fernt ist, so begab ich mich a lsbald  m it dem Vex, 
w alter d ah in , um  die Ursache ihres sonderbare, 
B e trag en s  zu erfahren. Unbeschreiblich weh M  
w ard m ir zu M u th e , a ls  ich, ihnen freuniM  
, , guten M o rg e n "  bietend, nur von W enigen ein, 
A ntw ort erhielt und a u f  allen Gesichtern einen inse. 
ren G rim m  und eine gewisse W u th  erblickte, dj< 
sie kaum zurückzuhalten vermochten u n d , da s i e »  
a u f keine andere W eise thun konnten, an dem ui>-I 
schuldigen Erdboden und ihren Hacken a u sz u la M  
suchten, die m it einer Gerührigkeit und G e n M  
geführt w urden , daß der V erw alter m it innet»  
Lust und Freude zusah und nachher sagte; , ,W e m  
sie sonst in e in e r  S tu n d e  th u n , w as sie heute »  
einer halben gethan haben , so bin ich zufrieden.» 
A ls  ich d an n , da ein N iederlegen ihrer H ack» 
Nicht zu erwarten w ar, der R eihe nach durchgehest! 
sie frag te , w as wol eigentlich der G ru n d  ihrk^ 
seltsamen B e tra g e n s  sei? erhielt ich fast einstimmig 
die A n tw o rt: , ,W i r  werden zu hart behandelt und 
besonders an  den T a g e n , wenn du kommst, um? 
uns S ch u le  zu halten. D en n  obgleich diese eine 
reichliche S tu n d e  von unserer A rbeitszeit wegnimmt, 
sollen w ir dann noch an demselben T age so viel 
A rbeit thun a ls  an andern T agen. Gestern wur­
den w ir schlecht behandelt, und heute würde es nicht 
besser sein; darum  sind w ir lieber gleich aufs Feld 
gegangen; es hatte sich auch so nicht für uns ge­
paß t, unter diesen Umstanden zur V ersam m lung zu 
kom m en ."  —  , , E s  w äre euch, fragte ich, demnach 
wol lieber, wenn ich diese Unterrichtsstunde am 
M ittw och des M orgens ganz a u fg ä b e ? "  Und als 
sie diese F rage  bejaheten, fragte ich weiter: „ Z h r  
wünschet also nicht, daß ich ferner noch zu euch
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kämme, um euch den W eg zum Himmel zu zei­
g e n ? " —  N ein! war die fast einstimmige Ant- 
A§rt. Aller weitere Zuspruch war hier umsonst, 
d<, die Gemüther zu sehe aufgebracht waren. —  
N un , was sagen die N e g e r? "  fragte der V er­
walter, als ich zu ihm zurückkam. , ,S i e  sagen, 
erwiederte ich, du behandelst sie zu schlecht, und 
verlangst, z. B .  am  Mittwoch dieselbe Arbeit von 
ihnen als an andern T ag en ."  —  ,,K o m m , ent­
gegnen er, laß uns zählen, wie viele Furchen sie 
heute schon gemacht haben ." —  Ih re r  waren 17. 
—- , ,D a s  gäbe also auf neun Arbeitsstunden am 
Tage wenigstens 153 Furchen, denn sie arbeiten 
noch keine S tu n d e ; 120 ist aber das Höchste, was 
sie machen; mit 112 Furchen bin ich zufrieden; 
und frage sie einmal, ob sie am Mittwoch jemals 
mehr als 80  gemacht haben; ja vor acht Tagen 
haben sie nur 72 zu S tan d e  gebracht. Heißt das 
dieselbe Arbeit verlangen, als an andern T a g en ?"  
S o  erwies es sich auch nachher wirklich als W ah r­
heit, da der Verwalter zwar ein strenger, aber 
durchaus kein unbilliger M ann ist; und es zeigte 
sich ein ganz anderer G rund ihrer Aufführung. 
B e i meinen vorhergehenden letzten Besuchen hatte 
ich ihnen nämlich die Sündlichkeit und Gottlosig­
keit ihrer an Weihnachten und N eujahr üblichen 
Tänze und Lustbarkeiten sehr ernstlich auseinander 
gesetzt und sie gebeten, diese Feste doch nicht aber­
mals als Heiden, sondern als Christen zu feiern. 
Dieses hatten sie denn auch Alle mit Hand und 
M und versprochen, aber leider! nicht gehalten, und 
erwarteten deshalb noch jetzt, nicht ohne G rund, 
eine ernstliche Rüge. D a  sie aber hierauf auch 
vor dem Inspektor der P lantage dieselbe K lage 
gegen den Verwalter vorbrachten, und eine der
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größten und stärksten N egerinnen au srie f: , ,E s  jfl 
kein W u n d e r, daß w ir Alle so schlecht aussehe,, 
da w ir nicht einm al unsere volle R a tio n  erhalte,! 
und doch so hart arbeiten m ü ß e n ;"  sagte derselbe! 
„ I h r  wisset, daß ich a u f  meinen P lan tag en  kein, 
harte B ehand lung  dulde; habet ihr G ru n d  z„j 
K la g e , so möget ihr sie bei der Obrigkeit anbei,, 
gen , und das soll noch heute geschehen." N H I 
genauer Untersuchung fällte aber der R ichter da» 
U rth e il, daß jeder der K läger eine gute Anzahl 
S ch läg e  bekomme, welches dann auch geschah, u, 
so weit w ar die R uhe wieder hergestellt. Und i 
ich, durch das aberm alige Erkranken meiner Frq 
bei einem zu ihrer E rholung beabsichtigten B esu 
in F riedensfe ld , ohnedem abgehalten w urde, I 
Unterrichtsstunden in den folgenden W ochen for 
zusehen, so waren die N eger froh, a ls  diese spät 
wieder angefangen w urden.
A u f der P lan tag e  P ro sp erity  ereignete sich j 
V o rfa ll, welcher einen B ew e is  gibt von der d 
Herz eines S ü n d e rs  zermalmenden K ra f t  des W y 
tes G o tte s , aber auch von der Wankelmüthigkeil 
des menschlichen H erzens, und wie wenig zuvep 
lässig selbst die anscheinend tiefste R ührung  sei, 
kann. A ls  ich, erzählt B ru d e r  K leiner, am  12ten 
F eb ruar meine S ch u le  hier in Friedensberg been­
digt hatte, kam ein N eger von der P la n ta g e  P ros­
perity zu m ir und bat, ich möchte bei seinem M ei­
ster —  dem Eigenthüm er dieser P la n ta g e  —  dem 
er entlaufen sei, ein gutes W o r t für ihn einlegen, 
da ihm  seine Handelweise leid thue, er sich aber 
wegen der zu erwartenden S tr a f e  fürchte zurückzu­
kehren. A u f die F rage , w as ihn denn zum W eg­
laufen veran laß t habe? erzählte er eine wohl aus- 
gedachte Geschichte, wie ihm vor einigen Tagen
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ein Neger ein Stück Zeug gegeben, um es in der 
S ta d t zu verkaufen, und er es angenommen habe, 
weil er nicht gewußt, daß jener es gestohlen; und 
als dieses an den Tag gekommen, sei er, obgleich 
unschuldig und nur der Verkäufer, so hart bestraft 
worden, daß er seinem Herrn entlaufen sei. D a  
ich Zweifel in die W ahrheit seiner Erzählung setzte, 
aber wußte, daß er ohne ein Schreiben von mir 
nicht nach Hause zurückkehren werde, so gab ich 
ihm einen B rie f  an seinen H errn, in welchem ich 
aber nur in d em  Fall für ihn Vergebung erbat, 
daß er die W ahrheit gesprochen habe. D ies war 
aber nicht geschehen, denn als ich am 18ten auf 
diese Plantage kam, vernahm ich, daß er selbst 
der D ieb gewesen und durch sein falsches Zeugniß 
einen Unschuldigen in Verdacht gebracht habe, wes­
halb ihm denn auch seine S tra fe  nicht erlassen 
worden, sondern wegen meiner Fürbitte nur einst­
weilen aufgeschoben sei. Als ich ihn deshalb ernst­
lich anredete, betheuerte er nur abermals seine 
Unschuld und klagte bitterlich, wie ungerecht er 
behandelt werde. Nachdem ich die Erlaubniß er­
beten hatte, daß er mit mir in die Versammlung 
gehen dürfe, nahm ich sodann zu meiner B ibel- 
Lection die Geschichte von Achan's Diebstahl (Josua 
Kap. 7 .) mit Hinzuziehung der S tellen 2M os. 2V, 
15. (Du sollst nicht stehlen) und l C o r . 6 , 10. (D ie 
D ieb e  —  werden das Reich Gottes nicht ererben); 
und nachdem ich den Negern in ernster Rede und 
Kacechisation das Unglück und traurige Ende eines 
ruchlosen Diebes aus einander gesetzt hatte, wendete 
ich mich an den am ganzen Leibe zitternden und 
unter Strömen von Thränen dastehenden Neger 
mir den Worten Jo su a 's : „ N u n , so gib auch du 
dem Herrn unserm G ott die Ehre! sage an , was 
Zweites Heft. 1 8 4 4 . 1 4
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hast du gethan, und läugne nichts! u .s .w . (Jo ft, 
7 ,1 9 . )  S e in  Herz war gebrochen, und siehe! vy 
der ganzen Versammlung bekannte er nun sejM 
Schuld und große S ü n d e , und nicht nur den be­
wußten Diebstahl allein, sondern auch noch andere 
Verschuldungen; gelobte dann aber auch von ganzen, 
Herzen Besserung. Dieser Vorfall machte einen tiefe,, 
Eindruck auf alle Anwesende, und willig ward den, 
reuigen S ünder alle S tra fe  erlassen und die Schutz 
verziehen; allein —  so ist das menschliche Hey, 
das trotzige und verzagte D ing ! —  schon nach 
einigen Wochen erzählte man m ir, daß Peter D  
so heißt der Neger —  sich neuer Vergehung« 
schuldig gemacht habe und abermals weggelaufe« 
sei. Doch kann ich nun, am Schlüsse des JahreÄ  
hinzufügen, daß seit diesem ersten Vorfall doch ei» 
Haken in seinem Herzen zurückgeblieben ist und dal 
Peter sich es n u n  ernstlich angelegen sein läßt, m« 
der Hülfe des Heilandes ein besserer Mensch z« 
werden. V
Am 4 . M ärz reiste B ruder Theodor Römer, 
begleitet von unsern herzlichsten Segenswünschen, 
von hier nach Friedensthal ab , um dort noch vor 
seiner Abreise nach Europa einige Wochen mit 
seinem B ruder Joseph zu verbringen. Gern hätten 
wir diesen B ruder, den wir, wie auch unsere Ge­
meine, in den wenigen Wochen seines Aufenthaltes 
allhier durch seine klaren herzansprechenden Ver­
träge innig lieb gewonnen hatten, noch länger in 
unserer M itte gesehen; aber seine durch schwere 
Krankheiten und den Heimgang seiner G attin  wäh­
rend seines M issions-Dienstes auf der In se l S t .  
K itts  zu sehr untergrabene Gesundheit machte es für 
ihn nöthig, im gemäßigteren K lim a des deutschen 
Vaterlandes Erholung und neue K raft zu suchen.
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Am 9- März hatten wir die Freude, die G e­
schwister B r e u t c l  und H ä u s e r  bei uns willkom- 
m'e„ zu heißen, und noch an demselben Abend 
hielt B ruder B reutel eine herzliche Ansprache an 
die hiesige Gemeine, in welcher er sie der lieb­
reichen Theilnahme aller Geschwister jenseit des 
Oceans und namentlich aller M itglieder der Uni- 
tätS-Aeltesten-Conferenz versicherte und bezeugte, 
wie er sich freue, auch diese aus den Heiden ge­
sammelte N eger-G em eine kennen zu lernen, und 
daß er hoffe, bei seiner Heimkehr ein gutes Zeug­
niß von derselben ablegen zu können. Dem Zweck 
der Visitationsreise des B ruder Breutel zufolge, 
suchten die genannten Geschwister in den folgenden 
Tagen sich mit allen inneren und äußeren V erhält­
nissen der Gemeine und unseres Hauswesens gründ­
lich bekannt zu machen, und kehrten dann am 
18ten von hier nach Friedenöthal zurück.
D a  nun auch der innere Ausbau des neuen 
Schulhauses fertig geworden war, so konnte B ruder 
Kleiner am 23. M ärz die Schule daselbst eröffnen. 
D er W eg zu diesem Schulhause, welches etwa 
dreiviertel s tu n d en  von hier bei der Plantage 
M ount Victory in den Bergen der Nordseite liegt, 
führt durch eines der schönsten Thäler dieser In se l. 
Unter hohen M ahagoni-, Tamarinden- und andern 
Bäum en tritt man in einen großen Obstgarten ein, 
der immer noch eine Fülle der verschiedenartigsten 
westindischen Früchte darbietet, obschon nach dem 
Tode des vorigen Besitzers dieses Platzes vieles 
von der Schönheit desselben zu Grunde gegangen 
ist. Während hier das Auge staunend an einem 
mit goldenen Früchten im dunkelgrünen Laube bela- 
denen Orangenbaum sich ergötzt, oder den hohen
14*
200
M amaibauick m it seinen glänzenden B lä tte rn  ritz 
großen Früchten anstaunt, und m an durch die vie. 
len sogenannten „verbotenen  F rü c h te "  sich unwil>, 
kührlich ins P a ra d ie s  verseht g lau b t, erblickt m«, 
zur Linken am  murmelnden B ache eine Reihe schlag 
ker B rodfruchtbäum e m it ihren gewaltigen B lätter, 
und großen grünen Früchten; und während da ritz 
dort e in e  reife M ango  nach der andern zu Bodq,! 
fällt, verrathen durch ihren lieblichen Geruch eintzl 
mannöstarke Z im m tbäum e ihr D asein . H ie ritzl 
da stehen noch einige B äum chen und S t r ä u M  
von den früheren Kaffeepflanzungen; weiter HW 
außer den m it S tach e ln  besäeten S e i d e n - K a t t »  
bäum en und dem wunderlichen M onkey-A pfelbarM  
m it seinen, wie an langen Schnüren  a u fg e h ä n g t»  
gurkenähnliehen F rüchten , die seltsamen B ro d n u D  
frucht- und K alabaschbäum e und dergleichen m eW  
V on  hier an aber windet sich der steile und d u r»  
das zuweilen sich ereignende H erabrollen g r o ß »  
entweder vom R egen, oder durch das an der hohe» 
B erglehne weidende Vieh losgewordenen S te in M  
nicht ganz gefahrlose W eg  langsam am  tiefen AU 
hang in die H ö h e ; doch auch hier nicht ohne manch,! 
N aturschönheit, z. B .  dem heimischen Farrenkrau, 
zur R echten, m itten unter den fremdartigsten Ge­
büschen und P flanzen , zur Linken die Banannen, 
oder da und dort die m it unzähligen Ranken der 
Passionsblum e ganz überzogenen weißen Kirsch­
bäum e, die wiederum m it vielen, aber ungenieß­
baren Früchten behängen sind ; so daß , wenn nicht 
die senkrecht niederfallenden S tra h le n  der M ittag s­
sonne in diesem Thale die H ihe manchmal fast 
unerträglich m achte, dasselbe eine reiche Entschädi- I 
gung für den sonst beschwerlichen täglichen langen 
R i t t  darböte.
201
Sinter einer hohen Limonenhecke mit zwei 
wilden Feigenbäumen im Vordergründe erhebt sich 
auf einer kleinen Anhöhe das stattliche Schulhaus, 
zu welchem täglich unter Aufsicht mehrerer erwach­
senen Personen, von zwanzig verschiedenen P la n ­
tagen ungefähr zweihundert Kinder mit fröhlichem 
Herzen zur Schule sich einfinden. Viele derselben 
von den entfernteren Plantagen haben täglich einen 
W eg von mehr als einer S tunde  zu machen, und 
das in einem Alter von vier bis acht Zähren; und 
doch sind diese Kleinen oft so begierig, zur Schule 
zu kommen, daß Viele derselben, noch ehe sie das 
bestimmte Alter von vier Zähren erreicht haben, 
ihren Eltern keine Ruhe lassen, bis sie auch mit­
geschickt werden; und was ihre Fähigkeiten anbe­
trifft, so stehen dieselben europäischen Kindern 
durchaus nicht nach, und die alte Zdce, daß Neger­
kinder durchaus untüchtig seien, etwas zu lernen, 
ist nun auf immer ausgetilgt. O  daß doch unsere 
europäischen Freunde einmal nur einen Vormittag 
in einer unserer hiesigen «schulen verbringen könn­
ten ! wie würden sie sich freuen und, wie die K öni­
gin von S a b a ,  verwundert ausrufen: , , Nicht die 
Hälfte von dem, was ich nun sehe, hatte ich er­
w a rte t!"  W ie wenn nach langer W intersöde die 
milde Frühlingssonne das erstarrte Erdreich er­
wärmt, und der Landmann die S a a t  lieblich empor- 
sprosien sieht, so ist es mir manchmal zu M uthe, 
wenn ich alle die lieben Kleinen vor mir versam­
melt sehe und sie, dem Befehl meines himmlischen 
Meisters zufolge, der m ir, wie einst dem P etrus, 
zu Theil geworden, auf die immer grüne Aue 
S eines Wortes führen und sie leiten kann zu den 
unversiegbaren, allezeit frischen Quellen des Heils 
in Christo Zesu. , , Weide meine L äm m er!"
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O ,  fürwahr ein lieblicher B e ru f!  W ichtig  und 
schwer freilich auch, und verantwortlich dazu; aber 
wo die eigene K ra f t  nichts verm ag, da hilft der 
gute H irte  selber. Und obschon es erfreulicher und 
lohnender ist, ein S ch n itte r in der E rn te  des Herrn 
zu sein, es muß doch erst der Ackermann den B oden 
zugerichtet und der S ä e m a n n  den guten S am en  
ausgestreut haben, ehe der H err das Gedeihen g^  
ben kann, und die Felder weiß werden können zur 
E rn te ;  und obgleich es hier des Unkrauts und der 
schmerzenden D ornen  und D isteln  viele auszureurenj 
g ib t und so mancher Versuch mißglückt, —  wie 
hier dem G ärtn e r oft das A usreuten des sogsi 
nannten L n o t - Z r a s s :  denn die immer wieder frisch 
treibenden, tiefliegenden, knolligten W urzeln bleiben 
stecken, während m an nur die obere Pflanze ab­
re iß t, —  ich freue mich doch dieses W erkes und^ 
tröste mich dann beim Sam enstreuen  m it dem 
W o rt des weisen K ö n ig s , P red iger S a lo m o 's  
1 1 , 1 :  ,,L aß  dein B ro d  über das W asser fahren, 
so wirst du es finden a u f lange Z e i t . "  W ie, 
wenn der M orgenländer seinen R e is  aufs , , W asser" 
säet, dieser dem Auge des Unkundigen weggewor­
fen und verloren scheinen muß —  wie so manchem, 
Pflanzer hier, und A ndern dazu, unsere M ühe und 
A rbeit an den K indern  —  derselbe aber doch zu 
seiner Z eit den reichsten E rtrag  liefert; so weiß 
ich auch, daß der theure S a m e  des W o rte s  Gottes 
nim m er verloren gehen kann, —  wenigstens doch 
nicht ganz —  sondern, sei es auch erst ,,nach 
langer Z e i t"  reifen und Früchte tragen w ird . M ir 
ist es m e h r  denn Lohnes genug, nach so kurzer 
Z eit schon hie und da die zarten Keim e der sprie­
ßenden S a a t  zu erblicken. E s  sei m ir vergönnt, 
nu r ein B eispiel unter vielen hier anzuführen.
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Hwei der größeren K naben hatten sich wegen einer 
unbedeutenden Sache m it einander erzürnt und 
waren deshalb in Zucht gestellt worden. Zeder 
aber glaubte von dem A ndern beleidigt zu sein, 
und Keiner wollte die H and zur Versöhnung bie­
ten. N u n  g u t, sagte ich ihnen am  Schlüsse der 
S ch u le : , ,  K in d le in , habt einander lieb! u nd : 
Vergebet einer dem A n d e rn !"  ist nach des H ei­
landes B efeh l auch Regel in unsrer S c h u le ; in 
Unfrieden kann ich euch nicht von hier weggehen 
lassen; ihr müsset also so lange hier bleiben, bis 
ihr euch m it einander ausgesöhnet habt. S chon  
waren alle andern K inder aus dem Schulhause 
gegangen; weinend standen B e id e  d a , aber ihre 
H ände, m it abgewendeten Gesichtern, steif und 
unbeweglich a u f  dem Rücken haltend. D a  kehrte 
ein kleiner sechsjähriger K nabe zurück, und redete 
die B eiden  ohngefahr so a n : „ S c h ä m e t euch doch, 
so unartig und wegen einer K  leinigkeit so böse au f 
einander zu sein! warum  wollet ihr euch denn nicht 
vergeben? K om m t, gebet euch die H and , und seid 
wieder gute F re u n d e ."  D a  seine W o rte  aber 
nichts fruchteten, ergriff er B e id e r H ände, und sie 
in einander legend, schüttelte er sie herzlich; und 
als beide K naben noch immer sich sträubten , rief 
er a u s :  , ,Z h r  w o l l e t  nicht? O  wie böse w ird
der Heiland au f euch sein, daß ihr euch nicht ver­
geben w o lle t!"  —  „ Z a ,  sagte ich, der H eiland 
will, daß w ir uns von ganzem H erzen, freiwillig, 
nicht nur gezwungen, einander vergeben, und das 
müssen diese beiden K naben billig auch —
„ W illia m  —  nahm nun der kleine Friedensstifter 
das W o rt, ihre H ände wieder aus einander rei­
ßend —  W illiam , nun will ich sehen, wer von 
euch B eiden  den Heiland liebt und I h m  gehorsam
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sein w ill: bist du ein gutes K in d , dann wirst du 
deinem K am eraden die H and zur Versöhnung zuerst 
bieten; oder, H enry, bist du es, dann wirst du cg 
zuerst th u n ."  Länger konnten B e id e  nicht wider­
stehen, und schleunig griff J e d e r  nach des andern 
H an d , sie herzlich schüttelnd, während ich m it freu­
diger R ührung  des W o rtes  Je su  gedachte: , , Selig  
sind die Friedestifter, denn sie werden G ottes Kin- 
der h e iß en ."  —  W ie  ermuthigend so lc h e  Vo 
kommenheiten —  oder, wenn die K inder kommen 
und b itten : , ,K o m m , Lehrer, und erzähle u 
wieder vom H e i la n d ! "  —  für das Herz ein^ 
D ieners Christi sind, der sonst so gar leicht gs 
neig t is t, m it dem Propheten zu klagen: , , J  
dachte, ich arbeitete vergeblich und brächte mein 
K ra f t  umsonst und unnühlich zu , wiewol meines 
S a c h e  des H errn und das A m t meines Gottes! 
i s t , "  —  das weiß am  besten derjenige, der selb 
ähnliche Erfahrungen gemacht hat.
O , welche erfreuliche Aussicht für die Zukunft 
wenn alle diese K le inen , die obendrein größten-^ 
theils andern, und meistens der katholischen Kirche! 
zugehören, für den H eiland gewonnen und eine 
lebendige, wahre Gem eine des H errn w erden, wo 
jedes der G lieder I h n  im G eist und in der W a h r­
heit anbetet und durch W o rt und W andel bezeugt, 
wem es angehört! W ie  , ,w ird  die W üste und 
E inöde sich freuen, und die Gefilde fröhlich stehen 
und blühen wie die R osen! J a ,  sie wird blühen 
und fröhlich stehen in aller Lust und Freude. W ie 
w ird m an dann die Herrlichkeit des H errn  sehen, 
den Schmuck unsers G o t t e s ! "
I n  der Charwoche und am  Osterfeste fanden 
sich denn auch w ieder, wie alljährlich, viele Leute 
zum Anhören der Leidensgeschichte und der sieg-
205
reichen Auferstehung unseres Herrn und Heilandes 
ei,,/ Aber ach! welche traurige W ahrheit, daß das 
menschliche Herz oft härter ist als die Felsen P a lä ­
stinas, und die Sündendecke vor manchem Auge 
fester gewoben, als dort der Vorhang im Tempel! 
z) daß doch Keines ohne den Eindruck des römi­
schen Hauptmanns heimgekehrt wäre und nicht nur 
gesprochen haben möchte: , , W ahrlich! dieser ist
ein frommer Mensch und Gottes S o h n  gewesen!" 
sondern auch: , ,D a s  ist mein Heiland, der mich 
verlernen und verdammten S ünder erworben und 
gewonnen hat mit Seinem  eigenen theuren B lu te ; 
S e in  will ich sein im Leben und im S te rb e n !"
W ährend am Nachmittag des 21. April die 
Geschwister Popp auf den Plantagen Becks-Grove 
und Cane-Valley besuchten, kam eine Negerin von 
Tw o-W illiam 's, den am Morgen dieses Tages er­
folgten Tod ihres M annes anzuzeigen, und zugleich 
mit der B itte , daß Einer von uns das Begräbniß 
halten möchte. „ I c h  versprach es ihr, erzählt
B ruder Kleiner; als ich aber —  es war schon 
nach Sonnenuntergang —  auf die P lantage kam, 
fand ich zwar in einem offenen Hause die Leiche, 
aber auch nicht e inen  Menschen dabei, indem die 
Leute noch nicht von der Arbeit nach Hause ge­
kommen waren. Erst nach einer halben S tunde  
kehrte die Frau aus der S ta d t  zurück, wo sie 
allerhand für den Todtenschmauß eingekauft hatte. 
N un währte es aber noch lange, ehe nur irgend 
Anstalten zum Begräbniß gemacht wurden, welches 
obendrein noch auf einer andern Plantage S ta t t  
finden sollte, so daß ich in der neunten S tunde  
unverrichteter Sache nach Hause zurückkehren mußte, 
nachdem ich eine kurze, aber ziemlich ernste Anrede 
an die wenigen nun versammelten Personen gehalten
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hatte , w orauf sie dann gegen M itternacht 
S a n g  und K lang  die Leiche zur E rde bestatteten.!» 
E s  ist fast unglaublich, wie gleichgültig die Rege, 
selbst bei solchen, so ernsten Verkommenheiten stj, 
können. I c h  habe noch K einen unter ihnen g,. 
funden, dem der Tod der , , K önig  des Schreckens 
w äre ; nein, im Gegentheil, ein Todesfall ist i W  
in der Regel nur A nlaß zu einer erwünschte, 
nächtlichen Lustbarkeit, indem dabei die Famtz 
des Verstorbenen ein G astm ahl geben m u ß , 
durch Leichtsinn und (Sünde w ird jede ernste 
gung gar bald hinweg gescheucht. O  des a rn E I 
verblendeten V olkes! t
Am 9 . M ai feierten wir mit den W itw »  
unserer Gemeine ein gesegnetes Chorfest. D ergle» 
chen Tage sind den Negern sehr wichtig, und obZ 
gleich Manche von ihnen nicht recht wissen warum^I 
so gibt es doch, besonders unter den alten W itw eD  
V iele, denen dieses Chorfest mit dem aus BroW 
und Wasser bestehenden Liebesmahl ein seliger Vor-I 
genuß des himmlischen (Sabbaths ist, da Christus 
selber sie erquicken wird mit dem B rode uch 
Wasser des ewigen Lebens.
An demselben Tage fand auf der Plantag 
W albygaard das Begräbniß eines jungen hoff­
nungsvollen Negers S ta t t ,  der sich durch eine 
nicht geachtete Verletzung seiner Hand durch eine» 
S p lit te r , wodurch K ram pf und Mundklemme er­
zeugt wurde, nach kaum dreitägigem Unwohlsein 
seinen Tod zugezogen hatte.
V om  1 8 . bis 2 0 . M a i  hatten w ir noch ein­
m al die F reude, die Geschwister B reu te l hier bei 
u n s zu sehen, und am  Abend des Is t te n , den 
Kelch des H errn unter uns theilend, verbanden 
w ir uns beim Abschied von diesen lieben Geschwi-
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tterir aufs Neue mit ihnen zum „Treusem der Jesu  
durch alle Gewende, wo E r uns und unsre ver- 
buiidnen Gesellen zum S ä e n  und Ernten hat 
wollen bestellen."
Nachdem schon am P fin g s t-S o n n tag , den 
Zt). M a i, Geschwister P o p p  sich mit der hiesigen 
Gemeine am Tische des Herrn verabschiedet hatten, 
trafen am 7 . J u n i Geschwister M e nH e l  von Em - 
maus auf S t .  J a n  zu ihrer Ablösung hier ein, 
und am lO ten begaben sich erstere auf die Reise 
nach ihrem neuen Posten Dechanten auf S t .  J a n .  
Durch diese Veränderung wurden wir in den S ta n d  
geseht, dem Wunsche der Unitäts-Aeltesten-Con- 
ferenz und dem in den Berathungen des B ruder 
B reutel mit der hiesigen Helfer - Conferenz getroffe­
nen Beschluß zufolge, unsere hiesige Wirksamkeit 
ganz in englischer Sprache zu treiben: denn da 
hier am Westende der In se l fast sämmtliche P flan ­
zer Engländer, Schottländer oder J r län d e r, und 
unter den fünfzig zu unserm Bezirk gehörenden 
Plantagen eigentlich nur noch drei sind, auf denen 
die Neger unter einander noch creolifch reden, so 
hatten wir längst eingesehen, wie nöthig es sei, 
in der Kirche uns nur der englischen Sprache zu 
bedienen. B ei dem Sprechen mit den älteren 
Mitgliedern unserer Gemeine freilich —  obschon 
es auch da öfters vorkommen kann, daß sie weder 
die eine, noch die andere Sprache recht verstehen 
—  müssen wir noch oft unsere Zuflucht zur creoli- 
schen nehmen, da diesen älteren Geschwistern alle 
geistlichen Ausdrücke in der englischen Sprache 
ganz fremd sind, und manchem Alten mag viel 
abgehen, wenn er, z. B .  im heiligen Abendmahl, 
statt der gewohnten und dadurch auswendig gelern­
ten creolischen Verse nun ganz fremde, ihm viel-
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Im  Ju n i und J u l i  machten Geschwister 
Menßel verschiedene Besuche auf den entfernteren 
Plantagen unsers Bezirks, wo viele Alte wohnen, 
die niemals, oder doch nur sehr selten zur Kirche 
kommen können. S o  trafen w ir, erzählt B ruder 
MenHel, auf der P lantage Grove-Plaee 11 Perso­
nen und auf Plessen-below 12 versammelt, um 
ein W ort der Erbauung zu hören und sehnlich ver­
langend, das heilige Abendmahl zu genießen. S o  
wie es uns große Freude machte, in demselben 
Hause —  das größte Negerhaus auf der P la n ­
tage —  wo wir in den früheren Jah ren  unseres 
W ohnens in Friedensberg mit diesen lieben Alten 
zuweilen zusammen gekommen waren, sie wieder zu 
begrüßen und ihnen Grüße von ihren Mitgeschwi- 
stern auf S t .  J a n  ausrichten zu können, so erfreut 
waren sie, in uns ihre früheren Lehrer wieder zu 
erkennen. D a  es den Negern eine wichtige Sache 
ist, mit ihren Lehrern persönlich bekannt zu sein, 
und wir auch von allen ihren äußeren Umständen 
Notiz nehmen müssen, wenn sie uns ihr Zutrauen 
schenken sollen; so wäre es sehr zu wünschen, wenn 
wir recht oft solche Besuche auf Plantagen machen 
könnten. D aran  werden wir aber durch den er­
wähnten, sich von J a h r  zu J a h r  vergrößernden 
Neger-Hausstand sehr gehindert; überdies hat B r .  
Kleiner täglich die Schule auf M ount-V ictory zu 
besorgen und außerdem des M orgens abwechselnd 
auf fünf verschiedenen Plantagen Bibel-Lectionen 
zu halten, so daß er manchmal in hohem G rade 
erschöpft des Nachmittags nach Hause zurückkehrt, 
weshalb uns eine Verstärkung an Gehülfen am 
M issions-W erke hier recht nöthig wäre.
Am 4 . Ju li verrichtete B ruder Mentzel in der 
Predigt die Trauung von zwei Paaren —  die erste
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Trauung nach dem neu eingeführten Formular in 
englischer Sprache. Beide P aare hatten schon, 
nach hier gebräuchlicher Weise mehrere Jah re  lang, 
das eine P a a r  bereits zwanzig Jah re  lang, fried­
lich zusammen gelebt, und waren nun auf eigenen 
Antrieb zu uns gekommen, um die feierliche kirchW 
liche Trauung anzusuchen. D a  die LandesgeseheZ! 
die die Trauung nicht gebieten, uns nicht zu Hülfe« 
kommen, so werden wir nun auf viele Schwierig«! 
Leiten stoßen, seit wir auf keine andere Weise mehr,« 
als in öffentlicher kirchlicher Trauung die Verlobte,» 
zusammen geben. Aber wenn wir sehen, wie die» 
Unsittlichkeit au f unserer In se l zugenommen ha» 
und noch zunimmt, so halten wir es für eine hei-i 
lige Pflicht, in unserer Gemeine, so viel wir ver-I 
mögen, diesem Uebel durch eine strenge Kirchen« 
ordnung entgegen zu arbeiten, welches freilich vieles 
Ausschließungen von unserer Kirchengemeinschaft 
zur Folge haben wird, wovon wir schon in diesem 
J a h r  mehrere betrübende Beispiele sahen. D aß  
Personen, die eine Reihe von Jahren  friedlich zu­
sammen gelebt haben, auf eigene innere Anregung 
um die kirchliche Trauung anhalten, beweiset wol 
hinlänglich, daß sie jede andere A rt von ehelicher 
Verbindung nicht als rechtskräftig und christlich 
anerkennen. ^
D a  der dänische Schullehrer in unserer S ta d t 
wegen Kränklichkeit seinen Dienst an der Missions­
Kirche nicht verrichten konnte, so wurden wir en 
sucht, au f einige M onate für diese Kirche die vor­
kommenden Kindertaufen und Begräbnisse in der 
S ta d t  zu verrichten. D er dänische Prediger, Pastor 
B agge , wohnt nämlich in der Hauptstadt unserer 
In s e l,  Christianstadt, die am Ostende liegt, und 
kommt nur vierwöchentlich einmal nach Friedrichstadt,
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UM in der hiesigen dänischen Kirche für die M itg lie ­
der derselben und der so genannten „ M is s io n s - "  
oder der zu dieser Kirche gehörenden R e g e t-G e ­
meine, G ottesdienst zu halten. Obgleich unsere 
Wirksamkeit bei der schwachen Besetzung unseres 
Platzes hierdurch nur noch verm ehrt w urde, und 
wir diese Dienstleistungen mehrere M onate  lang 
uncntgeldlich zu verrichten h a tten ; so konnten w ir 
doch der uns befreundeten S ta a ts -K irc h e  diese 
B it te  nicht abschlagen. W e il gegenwärtig auch 
kein englischer P red iger in unserer S t a d t  wohnt, 
indem der P asto r Luckok schon zu A nfang dieses 
J a h re s  durch Kränklichkeit genöthigt worden w ar, 
sein hier m it großer Treue und reichem S e g e n  
verwaltetes A m t niederzulegen und nach E ng land  
zurückzukehren; so wurden w ir nun auch von dieser 
Kirche zu dergleichen Kirchenverrichtungen in A n­
spruch genom m en, so daß w ir uns zu der E rk lä­
rung genöthigt sahen, w ir würden die Taufe nur 
an kranken K indern  verrichten, wenn keine Z eit 
mehr sei, dem P asto r in C hristianstadt Nachricht 
davon zu geben. Zw ei Geistliche in E ng land , an  
welche die B eru fung  für die erledigte S te lle  ergan­
gen ist, haben B e id e  den A ntrag  dazu ausgeschla- 
gen, so daß es sich noch eine Z eit hinziehen kann, 
bis dieselbe besetzt w ird.
A m  1 8 . J u l i  hatten w ir die Freude, den a ls  
S tif te r  der M iko-Anstalten bekannten H errn  M illa r  
aus A ntigua , einen warm en Freund der B rü d e r-  
G em eine, in unserm Hause begrüßen zu können. 
I m  B egriff, nach Jam a ik a  zu reisen, w ar er auch 
nach V t .  Croix gekommen, um  sich m it dem G ange 
der hier errichteten Landesschulen bekannt zu machen.
W ährend am 1 . August B ru d e r  K leiner au f 
der P lan tag e  M o u n t-S tew ard  zwei Leichen zu beer-
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digen hatte, hielt zu gleicher Zeit B ruder Menhcj 
auf der Plantage W illiam s Delight das Begrüb- 
niß eines alten Abendmahls-Mitgliedes unserer Ge­
meine. Derselbe war erwachsen aus Guinea hm. 
her gebracht worden, und hatte sich, seit er m 
unsere Gemeine aufgenommen worden w ar, durch 
fleißigen Besuch der Kirche und einen musterhaften 
Lebenswandel ausgezeichnet. E in Grundzug seines 
Charakters war Gutmüthigkeit: mit christlicher Ge­
duld und Ergebenheit hatte e r , was unter den 
Negern etwas Seltenes ist, die bösen Launen seines 
W eibes, die durch ihre Zanksucht ihm manche böse 
S tu n d e  bereitete, ertragen und nur zuweilen bei 
seinen Lehrern Trost und R ath  gesucht, wenn sie 
es zu arg machte. Erst vier Tage vor seinem 
Ende waren Geschwister Mentzel auf genanntes 
Plantage gewesen, um eine Aussöhnung zwischen 
unserer dortigen N ational - Gehülfin und seinem 
W eibe, welches aus unbekannten Ursachen d ieses 
nicht als solche anerkennen und achten wollte, und 
ihr alle möglichen Kränkungen anthat, zu Stande 
zu bringen, was auch gelang und wobei der Man» 
sich besonders thätig bewies, seine Frau zum Frik 
den und zur Besserung ihres Lebens zu ermähnen. 
D am als war er noch vollkommen gesund und wohl. 
Am Morgen des 1. August war er ausgegangen, 
um , wie er jeden Morgen that, in einem Eimer 
Wasser zu holen. D a  er ungewöhnlich lange aus­
blieb, ging man aus, ihn zu suchen, und fand ih« 
todt neben dem Wassereimer am W ege liegen.
Ein besonderer Vorfall trug sich am Istter 
August bei einem Begräbniß auf der Plantagl 
Grove Place zu. D a  der Besitzer derselben nich 
erwartet hatte, daß einer der Missionare das B e  
gräbniß halten würde, so waren noch keine Vorkeh
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ningen zu demselben getroffen, als B ruder Kleiner 
auf der Plantage ankam. E s  war schon tief in 
der achten S tu n d e , erzählt derselbe —  als wir 
uns endlich um das G rab des Entschlafenen ver­
sammelten, aber ein stiller, angenehmer Abend, 
und selbst in der N atu r war Alles geeignet, uns 
ernst und feierlich zu stimmen. D er M ond beleuch­
tete die nächtliche G rabes-Scene, und die Schatten 
dichtbelaubter B äum e erinnerten uns an unsern 
G ang durch das finstere Thal der Schatten des 
Todes. E s  hatten sich Neger in großer Anzahl 
zum B egräbniß eingefunden; und mit warmen 
Herzem und freudigem Aufthun meines M undes 
konnte ich ihnen das Heil in Christo, dem Ueber» 
minder des Todes, verkündigen und bezeugen, daß 
Jeder, der an I h n  glaubt, fröhlich ausrufen könne: 
,^T od, wo ist dein S tachel? Hölle, wo ist dein 
<L>ieg?" ja ,  daß der Tod dem Christen ein B o te  
des Friedens, das G rab die Thüre zum ewigen 
Leben sei, daß aber diejenigen, welche nicht an 
Jesum  glauben, die ohne I h n  leben und sterben, 
auf ewig verloren gehen. A uf ewig! bedenket es, 
Freunde! auf ewig im Him m el, oder au f ewig in 
der Hölle! D rum  eilet und errettet eure S eelen ! 
fliehet zu Christo, nur E r  kann —  E r w il l  euch 
aber auch retten. O , säumet n ic h t!"  D a  unter­
brach mich plötzlich eine nahe stehende Negerin mit 
den W orten: ,,N u n  mache, daß der S a rg  unter 
die Erde kommt; dein Geschwätz taugt doch weiter 
n ichts." —  ,,Und du, sagte ich, zu ihr mich wen­
dend, willst also nichts von Christo, deinem E rlö­
ser, hören? willst ohne I h n  leben und dich muth- 
willig ins ewige Verderben stürzen?" —  „ J a ,  
das will ic h ,"  erwiederte sie frech; ,,d u  sprichst 
so, weil du es nicht besser verstehest; wir wissen 
Zweites Heft. 1 8 4 4 . 1 5
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besser B escheid." (S ie  gehörte, wie ich nachher 
erfuhr, zur katholischen Kirche.) —  ,,Zch kann 
kaum glauben, daß du w eißt, was du sprichst, 
sagte ich; bedenke, was du gesagt hast: du willst 
also vorsätzlich, mit gutem Bedacht auf dem Wege 
zur Hölle und ewigen Verdammniß fortw andeln?" 
—  „ J a ,  das will ich, ich will zur Hölle gehen,"ß 
schrie sie mit einer schon jetzt fast teufelischen V tim -I  
m e: „m ache nur, daß du fertig wirst, und daß 
der S a r g  unter die Erde kom m t." M it W ehmuth 
wendete ich mich weg von ihr und erfüllte, ohnehin; 
gestört, ihre B itte . Ohngefähr vierzehn Tage dar­
nach aber kam sie, mich um Verzeihung ihres 
schändlichen Betragens zu bitten, sich damit ent­
schuldigend, was ja freilich wahr sein mochte, daß 
sie an jenem Abend zu viel getrunken und nicht 
gewußt habe, was sie spreche. Ic h  riech ih r, sich 
dieses Laster abzugewöhnen; sonst möchte ihr damals 
ausgesprochener Vorsatz vielleicht nur zu schnell in 
Erfüllung gehen.
Einige Aeußerungen von Negern beim Sprechen 
möchten vielleicht Manchem nicht uninteressant sein, 
da sie beweisen, welche Ansichten dieselben manch­
mal haben. Frage: „ N u n ,  M anuel, weißt du 
denn, wer unser Heiland is t? "  A ntw ort: „ D e r  
S o h n  G o tte s ."  —  „K annst du mir denn viel­
leicht etwas von I h m  erzählen?" —  „ O  ja : die 
Juden  verfolgten I h n  bis ins P a rad ie s ; sie begehr­
ten, die W elt für sich allein zu haben; sie fürch­
teten, Jesus würde sie ihnen wegnehmen; sie haben 
sie aber nicht bekommen, denn Jesus war stärker und 
listiger ^»ls sie. A ls E r  todt w ar, bedeckten sie 
I h n  mit Dornen und gingen weg; aber als sie 
fortgegangen waren, richtete Jesus sich auf und 
erschien w ieder." A uf die Frage: „W a ru m  wurde
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denn der Heiland gekreuzigt? W a s  Schlechtes hatte 
E r denn begangen, daß E r  so hart bestraft w u rd e?"  
erwiederte ein A nderer: „ H a t  E r  nicht uns Alle 
gemacht, uns schlechtes V o lk ? !"  wie, wenn ein 
Meister seinen Lehrling züchtigt wegen verdorbener 
Arbeit. —  „ W a s  ist V ü n d e ? "  Eine sehr ge­
wöhnliche Antwort auf diese Frage ist: „Ameisen 
todten, das ist S ü n d e ; "  und ein Kranker ver­
sicherte mich einmal, er sei ein großer böser S ü n ­
der, und fragte bedenklich, ob der H err ihm wol 
diese S ü n d e  vergeben werde: er habe nämlich als 
K ind öfters kleine W agen aus alten Schindeln 
verfertigt, und dann Eidechsen als Pferde vorge­
spannt; wenn dieselben aber nicht ordentlich ziehen 
wollten, habe er sie todtgeschlagen. Außerdem war 
er, seiner M einung nach, vollkommen unschuldig, 
der gläubigste Christ und ein fleißiger Kirchgänger, 
denn er war in zwei Jah ren  dreimal in der Kirche 
gewesen. E r  dachte ohngefähr so wie jener, welcher 
behauptete, er müsse ein schlechter Christ sein, wenn 
er nicht mit e i n e r  P redig t au f ein J a h r  lang 
genug haben sollte.
D ie Orkanzeit verfloß, wie im vorigen J a h r ,  
still und ruhig, ja es war oft so still, daß mehrere 
Tage lang kaum ein Lüftchen sich regte. M an  
glaubt hier allgemein, es sei nachtheilig für die 
Vegetation, wenn in dieser Zeit keine S tü rm e  
kommen, und die Besorgnisse der Pflanzer, daß 
die Zuckerernte schlecht ausfallen werde, sind gewiß 
nicht ohne G rund; denn au f vielen Plantagen ist 
bei der anhaltenden D ürre das Zuckerrohr fast ganz 
ausgetrocknet und ausgestorben, so daß z. B .  der 
Verwalter von La G ränze einmal äußerte, er wolle 
froh sein, wenn das eine Stück Land, wo das 
Zuckerrohr anfangs so schön stand, daß er glaubte,
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einige und fünfzig O xhoft Zucker davon bereiten zu 
können, jetzt nur vier Oxhoft ausgäbe. I n  Folge 
dieser anhaltend stillen W itte rung  rissen viele Krank-, 
Heiken unter den N egern  ein, namentlich Fußkrank­
heiten, wobei V iele mehrere Zehen ganz verchren. W
I m  August hatten wir sechs Tage hinter ein-4 
ander täglich ein, zuweilen zwei Begräbnisse zus 
halten. S o  gern wir auch alle selbst halten woll­
ten , so ist uns dieses bei der weiten Entfernung 
mancher Plantagen nicht immer möglich. Zu einem  ^
solchen Begräbniß —  den H in - und Rückweg mit- ! 
gerechnet —  sind oft fünf S tunden  Zeit erforder-i 
lich, da man uns auf den Plantagen oft so langes 
hinhält, daß wir schon einigemal unverrichtetex 
Sache zurückkehren und das Halten des B eg räb t 
nisses einem National-Gehülfen übertragen mußten^ 
weil wir sonst wol vor 12 Uhr in der Nacht nicht 
nach Hause gekommen wären. Ehe die Regierung 
uns dabei zu Hülfe kommt und eine bestimmten 
Zeit festgesetzt wird, wenn am Abend die Begräb-8 
Nisse S t a t t  finden müssen, werden wir immer, so-, 
wol von den Pflanzern, als von den Negern selbst, 
die es gern haben, wenn ihre Begräbnisse in der 
Nacht gehalten werden, viele Hindernisse erfahren 
müssen.
B e i einem heftigen Gewitter in der Nacht 
vom 15 . auf den 16 . September schenkte uns der 
H err endlich wieder einmal einen durchdringenden 
Regen; und da es bestimmt w ar, daß wir uns 
an diesem Tage mit allen unsern M itarbeitern von 
Friedensthal und Friedensfeld an letzterem Platze 
zur Feier desselben vereinigen sollten, so fürchteten 
wir schon, bei diesem W etter werde es uns unmög­
lich sein; allein um 8  Uhr klärte sich der Himmel 
wieder auf, und der Herr, dessen S egen die Hügel
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fröhlich und die Felder jauchzen machte, gestattete 
auch u n s , Seinen D ienern, daß wir gemeinsam 
in Ih m , dem Hirten und Bischof unserer Seelen, 
uns freuen und unsere Hände starken konnten zu 
neuer Treue beim Dienst in Seinem  Hause und 
S einer Gemeine.
Am 26 . November wurden wir des Abends 
durch das Läuten der Glocken auf den benachbarten 
Plantagen und durch eine Röche am Himmel, die 
au f ein großes Feuer schließen ließ, erschreckt. 
D a s  Feuer war in dem zur P lantage M ount S t e ­
ward gehörenden M akaß-H aufen (ausgepreßtes 
Zuckerrohr, welches zur Heizung bei dem Zucker­
kochen dienet), welcher von Gebäuden entfernt auf 
einem Hügel allein liegt, auögebrochen und hatte 
den ganzen großen Haufen in Asche gelegt. W eil 
es klar w ar, daß das Feuer angelegt worden, so 
wurde am folgenden Tage von der Obrigkeit zur 
Untersuchung der Sache eine Kommission auf ge­
nannte P lantage gesendet, wobei der Herr General- 
Gouverneur selbst präsidirte. D a  der Thäter nicht 
auszumitteln w ar, so wurde allen zu dieser P la n ­
tage gehörenden Negern als S tra fe  auferlegt, jo 
lange außer der verlängerten Arbeitszeit in den 
Wochentagen jeden S onn tag  zu arbeiten, bis der 
Thäter entdeckt sei. Zu unserer Betrübniß erfuh­
ren w ir, daß ein M itglied unserer Gemeine, und 
zwar ein Abendmahlsgenofse, welcher aber schon 
seit einiger Zeit wegen seines schlechten B etragens 
vom Abendmahl abgehalten worden, ins Gefängniß 
gesetzt worden, da er über den V erwalter, von 
welchem er sich beleidigt glaubte, mehrere Aeuße­
rungen gethan hatte und andere Anzeigen vorhan­
den waren, die den Verdacht erregten, daß er das 
Feuer angelegt habe. W eil nun alles trockene
Zuckerrohr aufgebrannt ist, so ist die Arbeit der 
Neger noch dadurch vermehrt worden, daß Jeder 
nach Feierabend noch ein B ündel Holz auf die 
P lantage bringen muß. Zu Ende des Jahres 
saß der vermeintliche Thäter noch im Gefängniß, 
ohne bekannt zu haben. Uns ist es schmerzlich, ^  
sehen, wie durch diese allgemeine S tra fe  so Viele 
vom Besuch unserer Versammlungen abgehalten wer. 
den und auch die Unschuldigen mit leiden müsse».
D er December war für unsere Missions-Fami- 
lie ein sehr schwerer M o n a t, da wir nicht nur selbst 
mehr oder weniger kränkelten, sondern auch fast 
alle unsere Neger krank wurden, so daß wir nicht 
nur ihre Dienste bei dem großen Hausstand ent­
behrten, sondern auch unsere reichlich besetzte Zei 
zu ihrer Verpflegung anwenden mußten. > ^
Am 18 . December hielt B ruder Mentzel i» 
der L-tadt das Begräbniß des durch seinen Bericht 
über seinen Besuch in Gnadenthal bekannten Missio­
nar George Champion. Derselbe hatte im Dienst 
der amerikanischen Missionö-Gesellschaft mit seiner 
F rau  einige Ja h re  auf dem K ap der guten Hoff­
nung als Missionar gestanden und war vor einige» 
Wochen zur S tärkung seiner Gesundheit von Nord- 
Amerika hieher gekommen. Auch unsere Thätigkeil 
in den Schulhäusern wurde dadurch vielfach ge 
hem m t, daß so viele Kinder krank lagen. Untei 
6 0  abwesenden Kranken zählte B ruder Kleine 
eines Tages 4 0  Kinder, die durch böse oder wundl 
Zehen vom G ang zur Schule abgehalten wurden.
I m  Ausblick zum Herrn, der den Schwache! 
beisteht, beschlossen wir dieses an Erfahrungen un! 
Prüfungen für uns so reiche J a h r .  I n  demselbe 
wurden 2 Erwachsene und -18 Kinder getauft, 1' 
Personen in die Gemeine aufgenommen und -
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aelanqtcn zum Genuß des heiligen Abendmahls. 
Beim Schluß des Jah re s  1841 bestand die Neger- 
Gemeine zu Friedenöberg aus 1116  getauften E r­
wachsenen, 660  getauften Kindern und 114  K an ­
didaten zur Taufe oder zur Aufnahme in die G e­
meine: zusammen 18Y0 Personen. D azu kommen 
noch 65 Ausgeschlossene und 128  neue Leute.
D ie  Gemeine bedienen: 
Geschwister Johann  Ernst M e n h e l 
und Friedrich K le in e r .
B e r i c h t
von Worsteling Jacobs in Suriname vom 
Jahr 1 8 4 1 .
A u  der Predigt am Neujahrstage fanden sich meh­
rere Neger aus der Nachbarschaft ein. Dieser zahl­
reiche Besuch gewahrte uns die freudige Hoffnung, 
daß der Herr unser einsames W ohnen allhier durch 
S e in  göttliches W ort noch Vielen zum S egen 
wolle werden lassen.
A ls wir mit den hier wohnenden schwachen 
und kranken Gouvernements-Negern sprachen, äußer­
ten sich Mehrere mit den W orten: ,,J c h  gebe mein 
Herz meinem Herrn Je su ; E r  muß mir helfen, 
ich selbst kann es nicht, denn ich weiß, daß ich
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viel B öses gethan habe. —  Ic h  bete zu G ott, 
meinem V ater im H im m el, E r  wolle mein Herz 
ändern und das B öse  von m ir nehmen, denn für 
I h n  allein will ich le b e n ."  M it  D ank  gegen
unsern lieben H errn  sehen w ir , daß S e in  Geist 
an ihren Herzen arbeite t, da sie jetzt das W o n  
G ottes gern hören und sich bem ühen, darnach zu 
leben. F rüher waren eben dieselben in der A b­
götterei gleichsam versunken, da sie einen großen 
V te in  a ls  ihren G o tt verehrten und ihm opferten. 
Noch heute sieht m an Flaschen, K rüge und Töpfe 
um  diesen S te in  herum liegen, in welchen sie ihrem 
G o tt  Lebensmittel gebracht hatten. S o g a r  Geld 
haben sie an d e r  S te lle  vergraben, denn sie gaben 
das  Liebste, w as sie ha tten , h in , um  nur Hülfe 
von ihm zu erlangen. E in e r dieser N eger erzählte 
u n s , a ls  vor vier J a h re n  die hiesige P lan tag e  auf­
gehoben wurde und sie von hier weggebracht wer-i 
den sollten, hätten sie einen G ottesdienst m it Opfern 
und Tanzen veranstaltet, in H offnung, ihr G ort 
werde ihnen dazu verhelfen, daß sie nicht von h ie r! 
versetzt w ürden , denn ein N eger hängt an seiner 
P la n ta g e  wie an seinem V aterlande. Aber durch 
alles dieses richteten sie nichts a u s ,  sie mußten 
doch diesen O rt verlassen.
D a  nach der Landessitte die ersten Tage des 
J a h re s  den N egern  zu B elustigungen frei gegeben 
werden und ihnen verstattet w ird , bei T ag  und 
N ach t zu tanzen, so konnte B ru d e r Bleichen erst 
am  Y. J a n u a r  eine Besuchreise antreten , und er 
hatte die Freude, an  den O rten  an der S u rin a m e , 
wohin er kam, bei den N egern ein V erlangen nach 
dem W o rte  G ottes wahrzunehmen. B e i  Gelegen­
heit eines B esuchs, den B ru d e r  Treu im F ebruar 
hier m achte, besorgte derselbe am  1 8 ten  a u f  der
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Plantage de drie GebroederS die Einweihung einer 
neu erbauten Kirche in Gegenwart von dreihundert 
reinlich gekleideten N egern, und verrichtete eine
Taushandlung.
Am 21sten tra f B ruder S tanke als unser 
künftiger M itarbeiter hier ein. W ir  bewillkommten 
ihn mit dem Wunsch, daß der Heiland sein W oh­
nen allhier ihm selbst und Andern zum Segen sein 
lassen und sich bei der Verkündigung des Evange­
liums zu ihm bekennen wolle. Derselbe trat dann 
am 25sten seine erste Reise auf P lantagen an. 
M itten im W ald  trafen er und seine Begleiter 
einen Neger an , welcher seit drei Tagen herum 
geirrt war. S ie  nahmen ihn in ihr B oo t und 
brachten ihn zur nächsten P lantage. D a  er sehr 
hungrig war, so gab ihm genannter B ruder einige 
Casiabikuchen, benutzte aber auch die Gelegen­
heit, ihn auf das Heil seiner Seele aufmerksam 
zu machen.
Am yten April begaben sich die Geschwister 
Bleichen nach B erg  en D a l, um das Osterfest mit 
dem dasigen Gemeinlein zu feiern. E s  war erfreu­
lich, zu sehen, wie die N eger, jung und a lt, voll 
Verlangen das W ort Gottes zu hören in die Kirche 
kamen und es auffaßten.
B e i einem Besuch, den B ruder Bleichen im 
M ai in der Saramakka machte, wurde auf der 
P lantage Frederiksgift zum erstenmal eine Predigt 
gehalten. Alle dasigen Neger kamen reinlich ge­
kleidet in dem Kaffee-Magazin zusammen und hör­
ten nicht nur still und aufmerksam den Vortrag an, 
sondern bezeugten auch den W unsch, ich möchte 
bald wieder kommen. Am 18ten ging einer von 
unsern Negern mit unserer Erlaubniß in den Busch 
auf die J a g d , was früher schon öfters geschehen
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w a r, kam aber des A bends nicht nach Hause. 
D a  w ir verm utheten, er werde sich verirrt haben, 
so schickten w ir des M orgens drei N eg er, die iin 
Busche gut bekannt sind, au s , um ihn aufzusuchen; 
sie kamen aber des Abends zurück, ohne eine S p u r 
von ihm  gefunden zu haben. A m  zweiten Tage 
gingen wieder zwei N eger a u s ,  und zwar nach 
einer andern V e ite  zu, aber auch diese fanden ihn 
nicht. Endlich am  22sten , nachdem er vier Tage 
herum  geirrt w a r , kam er a u f  der uns benachbar­
ten P la n ta g e  a n ,  und w ir dankten m it ihm dem 
H e rrn , der ihn am  Leben erhalten hat. E s  war 
ein Glück für ihn, daß er B aum früchte  fand, von 
denen er sich nähren konnte. D a  ihn am  ersten 
T age die N ach t überfiel, ehe er den A usgang aus 
dem W ald e  hatte finden können, so sehte er sich 
bei einem B a u m  nieder, in H offnung, die aufge­
hende S o n n e  werde ihm  die R ichtung angeben, 
die er zu nehmen habe. E s  w ar aber gerade an 
diesem M orgen  ein sehr dicker N eb e l, den die 
S onnenstrah len  nicht durchbrechen konnten, und als 
der N eger weiter g in g , nahm  er eine Richtung, 
die ihn tiefer in den W a ld  hinein füh rte ; und 
gerade da ist der B usch so verwachsen, daß man 
nu r m it großer M ü h e  durchdringen kann.
W äh ren d  unsers dreitägigen A ufenthalts in 
B e rg  en D a l  zu Pfingsten, berichtet B r .  Bleichen, 
besuchte ich einen kranken N eger aus der K la ff 
der neuen Leute einigem al. Derselbe bezeugte, wü 
sehr er wünsche, die heilige Taufe zu empfangen: 
da er aber früher ein sündliches Leben geführt hat, 
so konnte ich ihm seine B i t te  nicht sogleich ge 
w ähren. A u f meine F ra g e , w arum  er so sehnliä 
wünsche getauft zu werden, antwortete e r: , ,D a m i 
ich von meinen S ü n d e n  abgewaschen werde unl
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G nade finde, und wenn ich sterbe, meine arm e 
S e e le  zu Je su  in den H im m el komme. I c h  habe 
viel B öses gethan und gegen G o tt gestritten; 
meine F ra u , welche G o ttes  W o r t liebte und mich 
treulich gepflegt hat, habe ich geschlagen, wenn sie 
in die Kirche gehen wollte. S i e  ist schon längst 
gestorben und zu Je su  in den H im m el gegangen. 
Ach! wenn ich doch auch dahin kommen könnte! "  
Nachdem  ich ihn zu J e s u  hingewiesen und ernstlich 
erm ähnt ha tte , wenn er wieder gesund w ürde, sich 
nicht mehr dem Teufel zu ergeben, wurde er in 
den Tod Je su  getauft.
I m  J u n i  kam eine hier wohnende getaufte 
N egerin  zu uns und klagte über die große Unruhe 
ihres H erzens: sie könne nicht g lauben, daß sie in 
den H im m el kommen werde, sie fühle sich zu schlecht, 
a ls  daß sie die Hoffnung fassen könne, der H eiland 
werde sie annehm en. Unser Zuspruch und H inw ei­
sen zum H eiland fand einen solchen E ingang  in 
ihr H erz, daß sie beruhigt nach H ause g ing.
D a  zu E nde J u n i  drei unserer N eger erkrank­
ten , welche zum R udern  des Fahrzeugs gebraucht 
w erden, so mußten w ir m it unsern Besuchreisen 
etw as inne halten, w as uns um  so mehr leid tha t, 
da w ir niem als in weniger a ls  sechs W ochen die 
Reisen in unserm Bezirk beendigen können.
E ine von den alten N egerinnen , welche nach 
Aufhebung der Gouvernem ents - P la n ta g e  hier im  
D o rfe  zurückgeblieben sind, wurde im  J u l i  ernstlich 
krank. A ls  B ru d e r B leichen sie besuchte, äußerte 
sie sich sehr erbaulich, wie sie ihre Zuversicht allein 
a u f  Jesu m  sehe, der auch sie erlöset habe. B e i  
einem abermaligen Besuch verlangte sie aufgerichtet 
zu w erden, und indem sie erm ähnt wurde, sich im 
G lauben  sest an den H eiland zu halten, hörte m an
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sie immer mit schwacher S tim m e den Namen un­
sers Herrn Jesu Christi aussprechen. I n  der fol- 
genden Nacht ging sie heim. D a  sie die erste
Getaufte ist, die hier entschlief, so wurde ihre ent­
seelte Hütte als das erste Samenkorn auf unsern» 
Begräbnißplatz beerdigt.
Am 6 . August kam B ruder S tanke aus der 
Saram akka zurück. E r  hatte auf der Plantage' 
Anna M aria  den Negern zum erstenmal das Work 
Gottes verkündigt. S ie  waren sehr erfreut, daß 
sie nun auch Gelegenheit bekommen sollen, das 
Evangelium zu hören, und hatten sich zu diesM 
ersten Predigt reinlich gekleidet eingefunden un»  
aufmerksam zugehört. A ls B ruder Bleichen zum 
Besuch nach Victoria kam, waren die Neger schom 
auf dem Wege zu ihrem Arbeitsplatz, der Verwal-z 
ter ließ sie aber zurückrufen. Ic h  wurde, schreibt! 
B ruder Bleichen, dann auch ersucht, zu einer kran-» 
ken Heidin zu gehen. A uf meine F rage, warum: 
sie mich habe rufen lassen, antwortete sie, nach 
dem Himmel blickend: „A ch! meine S ünden  über-» 
wältigen mich! betet für mich zu dem Herrn Jesu ! 
Ic h  fragte weiter, warum sie nicht schon in die 
Kirche gekommen sei, da doch das Evangelium 
hier schon längst verkündigt w ird? S ie  erwiederte: 
„ D e r  Teufel hat mich betrogen und mein Herz 
verstockt. N un aber ergebe ich mich in Jesu Arme. 
Ach, mein Erlöser, hilf m ir; meiner S ünden  sind 
v ie le ! "  D ann  bat sie auch, ich möchte ihren 
N am en aufschreiben, weil sie nun Jesu angehören 
wolle. M an  konnte es ihr abfühlen, daß es ihr 
mit dem, was sie sagte, völliger Ernst war.
Unser kleines Fahrzeug, welches wir nach einer 
Plantage geschickt hatten, um B anannen für unsere 
Neger zu holen, kam von da zurück und brachte
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keine mit, wodurch wir sehr in Verlegenheit kamen. 
W ir waren daher genöthigt, R eis und Taja (eine 
Erdfrucht) unter sie auszutheilen, die sie aber nicht 
so gern essen. W enn ihnen B anannen bei der M ah l­
zeit fehlen, will ihnen die Speise nicht schmecken.
Von einem Besuch in der Saram akka meldet 
B ruder B leichen: D a  auf der P lantage Hüwe- 
lykszorg viele In d ian er anwesend waren, so ging 
ich zu ihnen und lud sie zu der Versammlung ein, 
die ich den Negern halten wollte. E s  kamen auch 
gegen zwanzig dieser braunen Heiden und hörten 
aufmerksam zu. Eine Negerin auf einer andern 
P lantage that die Aeußerung: „ I c h  habe meinen 
Herrn Jesum  lieb, und wenn ich auch durch sieben 
Feuer gehen müßte, so darf ich doch weder rechts 
noch links von Ih m  abweichen."
I m  Oktober besuchte B ruder S tanke in der 
unteren S urinam e und P a ra . D ie Neger waren 
voll Verlangen, das W ort Gottes zu hören, einige 
Verwalter aber zeigten sich sehr abgeneigt, ihren 
Negern Unterricht im Christenthum zu verstatten. 
I n  diesem M onat wurde unser neu anzulegender 
Kostgrund, nachdem die B äum e gefällt worden, 
abgebrannt, was sehr gut gelang. Ehe wir aber 
anfangen können, R eis, Welschkorn und Erdfrüchte 
zu pflanzen, muß dieser zuvor noch urbar gemacht 
werden, und nachdem dieses mit M ühe zu S tan d e  
gebracht worden, konnten wir im November Welsch­
korn, N apis und Taja pflanzen.
Am 20sten fuhr B ruder Bleichen nach der 
Plantage de drie Gebroeders mit dem B o o t, wel­
ches der dasige Verwalter geschickt hatte, um einen 
Lehrer abzuholen, der seinen Negern schon jetzt 
Unterricht ertheilen möchte, denn später müsse er 
drei Wochen lang Zucker mahlen lassen und könne
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während dieser Zeit seinen Leuten nicht verstatten, 
die Kirche zu besuchen.^ Z
Nachdem B ruder S tanke mit der aus Europa 
in Param aribo angekommenen Schwester Dorothea 
Engeler daselbst zur heiligen Ehe war verbunden 
worden, tra f er am 25 . November mit derselben 
hier ein.
I m  December machte B ruder Bleichen einen 
Besuch in der Saram akka. Ueberall waren die 
Neger verlangend, das W ort Gottes zu hören, 
und bedauerten, daß wir sie seit langer Zeit nicht 
besucht hatten. D ies  konnte darum nicht geschehet 
weil im Oktober und November der K anal bis z» 
W anika gereinigt und abgedämmt wurde und da­
durch die F ahrt in die Saram akka abgesperrt war.
Von seinem Besuch auf B erg  en D a l in den 
Weihnachtötagen berichtet B ruder Bleichen: I» 
den Versammlungen, welche in diesen drei Tage» 
gehalten wurden, w ar die Kirche jedesmal mit 
Zuhörern angefüllt, und bei der Schulprüfung, dir 
ich mit den Kindern hielt, hatte ich die Freude, 
daß sie meine Fragen gut und deutlich beantwor­
teten. I n  den Melodiken sind sie ziemlich fest, 
wovon ich mich überzeugte, als ich einige einzeln 
singen ließ; auch baten sie meine F ra u , mit ihnen 
zu singen, denn sie mühen sich sehr, die ihnen neck 
unbekannten Melodiken zu lernen. Nach den 
Examen wurde ein Liebesmahl mit den Schulkin 
dern gehalten und an die fleißigsten Schulbüchei 
und Traktätchen ausgetheilt. W ir  können bezeuge^ 
daß wir unter diesen Negern einen wahren Weih 
nachtssegen genossen haben.
A uf den von uns besuchten dreißig Plantagei 
in der S u rin am e , P a ra  und Saram akka sind i 
diesem Ja h re  27 Personen getauft worden. Au
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allen diesen Plantagen befanden sich beim J a h re s ­
schluß 228 G etaufte, von welchen 20  Communi- 
canten sind. Dazu kommen noch 105 neue Leute 
und Ausgeschlossene. Außerdem sind auf diesen 
Plantagen noch viele Heiden, die sich zu den P re ­
digten einfinden, zum Unterricht aber sich noch nicht 
gemeldet haben. I n s  Ganze befanden sich zu Ende 
des Ja h re s  1793 Personen in unserer Pflege, mit 
welchen wir uns zu treuer Fürbitte empfehlen.
H ans Jürgen  B le ic h e n .
Johann  Gottlob S ta n k e .
Ber i cht
von Grdnekloof in Süd-Afrika von den Jahren 
1839  und 1840 .
A m  1. Ja n u a r  1839 entschlief die ledige Schw e­
ster Jakobi Jag o r, deren Begrabniß am folgenden 
Tage gehalten wurde. D er Leichenzug war schon 
von ihrem Wohnhause bis zur Kirche sehr feierlich. 
D a  die Selige mehrere Ja h re  mit Treue in der 
Schule bei den kleinen Kindern gedient hat, so 
äußerte sie den Wunsch, daß diese Kleinen zunächst 
hinter ihrem S arge gehen möchten. Diese und 
das zahlreiche Gefolge sangen dann au f dem W ege 
zum Begräbnißplatz Liederverse, w as rührend war
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und auf Viele einen tiefen Eindruck machte. Die 
Vollendete ist im Ja h re  1812 hier geboren und 
getauft worden. W iewol sie eine schwächliche P er­
son w ar, so hielt sie das doch nicht von ihrer 
Thätigkeit zurück. I n  der Schule bewies sie sich 
als eine treue M utter bei den kleinen Kindern, I 
die sie unterrichtete. Mehrere Jah re  war sie im l 
Dienst der M issionare, und verrichtete ihre Arbeit / 
m it Angelegenheit. Nicht lange vor ihrem Heim­
gang schrieb sie einen B rie f  an eine Schwester, in 
welchem sie sich so auösprach: ,,D e r  Heiland hat 
mich mit Seinem  B lu te  rein gemacht von meinen 
S ü n d en ; ich werde nun bald zu Ih m  gehen, und 
es hält mich nichts zurück." »
B e i dem Sprechen mit den Getauften hatteik 
Geschwister de Fries die Freude, einen wahrhaft 
christlichen S in n , der sich durch gute Werke bewei-j 
set, wahrzunehmen. I
I n  der Ernte-D ankpredigt am 20 . Januar 
brachten wir dem Herrn für den S eg en , den Er 
uns hat zu Theil werden lassen, unsern Dank; 
zugleich aber wurden die Zuhörer ermähnt, in die­
ser theuren Zeit Alles wohl zu Rathe zu halte», 
es als eine G abe Gottes anzusehen und haushäl­
terisch damit umzugehen.
Am 5 . M ärz kamen wir init dem B a u  einer 
steinernen Brücke, die über einen Bach führt, zu 
S tan d e . N un  wird eö vielen Bewohnern unsers 
O rtes leichter werden, an finstern Abenden in die 
Versammlungen zu kommen. E s  kostete viele Mühe 
und A rbeit, die S te ine  zu brechen und herbei zu 
schaffen, wobei sich einige M änner durch ausdau­
ernden Fleiß ausgezeichnet haben. Nach der Been­
digung dieser Arbeit sprach sich einer von ihnen so 
a u s : „ D a s  gereicht doch auch zur Verherrlichzing
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des Namens G ottes. Außerdem ist diese Brücke 
eine Verschönerung unsers Ortes und ein Bew eis 
davon, daß die Hottentotten nicht mehr so träge 
zum Arbeiten sind, wie sie früher verrufen waren. 
I s t  nur erst das Herz durch Gottes Gnade geän­
dert worden, so geht es auch im Aeußern bester, 
und das Arbeiten ist nicht mehr eine L ast."
Am zweiten Ostertage wurden drei Erwachsene 
getauft. Unter diesen war auch der alte, in der 
Louskloof wohnende K apitän K lapm uts, welcher 
schon lange das Licht seiner Augen entbehrt; end­
lich aber ist ihm noch am Abend seines Lebens 
das Licht des Geistes aufgegangen.
A ls im April die Masern hier grassirten, nah­
men wir uns der Kranken möglichst an. D ie mei­
sten Bewohner unsers O rtes, Erwachsene und K in ­
der, lagen hart darnieder, und einer von uns hatte 
den ganzen Tag mit dem Ausgeben von Arznei zu 
thun. D er Herr segnete auch die M ittel, die uns 
zu Gebote standen, und das war besonders bei 
den Kranken zu bemerken, die sich bei dem G e­
brauch derselben ganz nach unserer Vorschrift rich­
teten. E s  war eine schwere Z e it, und das M it­
leiden wurde oft rege; besonders rührend waren 
uns diejenigen, die keine ordentlichen Häuser besitzen 
und in offenen, vor W ind und Regen nicht ge­
schützten Hütten liegen mußten. Doch war es 
erfreulich, daß die Meisten diese Heimsuchung aus 
der Hand des Herrn annahmen und in S einen  
Willen ergeben waren. Unter denen, die heimgin­
gen, war ein neunjähriges Mädchen. S ie  war 
ein liebes, gehorsames K in d , und da sie schon 
gut lesen konnte und sich anständig benahm, so 
wurde sie in der Schule zum Unterrichten angestellt. 
Recht erbaulich waren uns die Besuche bei einem 
Zweites Heft. 1 8 4 4 . 16
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Kinde von sieben Zähren. E s  bat den Heiland 
inbrünstig um die Vergebung seiner S ü n d en , und 
wollte nicht wieder gesund werden, sondern zu Ihn , 
gehen und bei den seligen Kindern im Himmel 
wohnen. W
Am zweiten Pfingsttage wurde die jährliche 
Schulprüfung der großem Mädchen gehalten, wo­
bei wir viel Ursache fanden, dem Heiland für den 
S egen zu danken, den E r auf unsre Bemühungen 
legt. Auch können wir zu Seinem  Preise sagen, 
daß diese K inder, wenige ausgenommen, gehorsam 
sind und mit Lust die Schule besuchen.
Am 31 . M ai kamen die Geschwister Teutsch 
(aus Elim) und Geschwister Christensen (aus Europa) 
hier an, welche wir als unsre künftigen M itarbeit^ 
in Liebe bewillkommten. Am folgenden Tage wud 
den sie der Gemeine vorgestellt. S o n n tag , dch
2 . J u n i ,  hielt B ruder Teutsch seine Antritkspre« 
d igt, welche aufmerksam angehört und zu Herzeit 
genommen wurde. «
Nachdem fast alle Kranke genesen waren, hiel­
ten wir am 9ten ein Dankfest mit herzlichem Danl 
gegen den Heiland für S e in e  Durchhülfe. Boa 
den Erwachsenen sind nur solche heimgegangen, du 
schon vorher schwach und siech waren. Wiewol 
diese M asern-Krankheit Vielen, besonders denen, 
die zugleich von der rothen R uhr befallen wurden, 
große Schmerzen verursachte, so war doch nicht zi 
verkennen, daß diese Heimsuchung Manche zu einen 
heilsamen Nachdenken gebracht hat und von gute» 
Folgen für das Heil ihrer Seele gewesen ist 
Uebrigens hat diese Krankheit fast in der ganze» 
Kolonie geherrscht und viele Menschen weggerafft 
Z n  der Kapstadt, wo es nicht an erfahrenen Aerz 
ten mangelt, sind mehrere hundert Menschen a
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derselben gestorben. Zugleich mit den Masern 
bracb auch eine Seuche unter den Pferden aus, 
und unsere Hottentotten verloren etwa achtzig S tück ; 
das kommt aber nicht in Betracht gegen den V er­
lust, den Andere erlitten haben, wiewol es für die­
jenigen der unsrigen, welche es betroffen hat, kein 
unbedeutender Verlust ist, denn es sind einige unter 
ihnen, denen nicht e in  Pferd übrig geblieben ist.
Nachdem am lOten die nach Gnadenthal be­
rufenen Geschwister Lemmerz der Gemeine ins An­
denken empfohlen und dem Heiland gedankt wor­
den, daß E r ihre Arbeit allhier mit Seinem  S egen 
gekrönet hat, reisten sie am folgenden Tage dahin ab.
D a  unter den hiesigen ledigen Schwestern 
mehrere sind, die ein musikalisches Gehör und gute 
S tim m en zum S ingen  haben, so wurden sechs 
derselben, die dem Heiland zur Freude leben, als 
C hor-Sängerinnen angestellt, und in der Kirchen- 
Litanei am 30sten sangen sie zum erstenmal, wel­
ches lieblich anzuhören war.
D a  seit einiger Zeit Mehrere um Erlaubniß 
hier zu wohnen angesucht haben, weil sie das W ort 
Gottes gern recht oft hören wollten, so wurde im 
J u li  im Aufseher-Collegium beschlossen, daß Allen, 
Erwachsenen und Kindern, zusammen 30  Personen, 
ihr Gesuch solle gewahret werden. E s  sind zum 
Theil solche, die schon früher hier gewohnt haben 
und nun außerhalb unserer Gemeinschaft keine Ruhe 
finden konnten, die wieder W eide für ihre S e e le  
suchen und zur Heerde Christi zurückkehren; zum 
Theil auch solche, die leibeigen waren, und nun, 
nachdem sie die leibliche Freiheit erlangt haben, 
auch eine Freistadt für ihre Veele suchen.
A m  2 . August w ar das B eg räb n iß  der hoch­
bejahrten Schwester R ah e l R odesand. E s  herrschte
16*
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ein allgemeines Dankgefühl, daß diese arme Alte 
von aller Noch der Erde erlöst worden. S ie  wurde 
1815 hier getauft, und ihr G ang unter uns war 
geräuschlos. Nachdem sie im J a h r  1829 in den 
Witwenstand verseht worden war, hatte sie anfangs 
noch einen S o h n  bei sich, welcher ihr den nöthigen 
Lebensunterhalt verschaffte; allein in den letzten 
Jah ren  ihrer Pilgerreise wurde sie auch von diesem 
verlassen, und gerieth in so große Dürftigkeit, daß 
wir sie aus der Armenkasse unterhalten mußten. 
W enn ihre Hauöleute sie bedauerten, weil ihre 
K inder sich nicht um sie kümmerten, sagte sie: 
„ I c h  denke an nichts mehr als an den lieben Hei­
la n d ;"  und so verschied sie auf eine sanfte Weise.
B e i den Unterhaltungen mit den Abendmahls­
genossen in Gesellschaften erklärten sich Manche recht 
lieblich und herzmäßig. »So sagte ein alter M ann : 
„ G o tt  hat mich in der W üste aufgesucht; S e in  
Geist hat mein Herz erleuchtet; von Ih m  habe 
ich den Glauben empfangen, und kann nun glau­
ben, daß Jesus Christus mich mit G ott versöhnet 
hat. Um diesen Glauben zu bewahren, bin ich 
ein B ettler geworden, und liege täglich zu den 
Füßen meines Heilandes. Ich  bin alt und kränk­
lich und kann nicht jeden Abend in die Kirche 
gehen; aber wenn ich die Glocke höre, beuge ich 
meine Knie und bete, und der Heiland läßt mich 
nicht ungesegnet." E in Anderer sagte: „ I c h  kann 
selten in die Kirche kommen, denn ich bin ein 
Viehhirte, und des Abends kann ich nicht gut 
sehen." H ierauf erwiederte einer: „W en n  es dir 
wirklich darum zu thun ist, Gottes W ort zu hören, 
so wird der heilige Geist dein Führer sein, du aber 
mußt das träge Fleisch bezwingen. W enn wir 
nur in die Kirche gehen, um sie füllen zu helfen,
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so können wir eben so gut zu Hause bleiben; aber 
wenn wir mit Verlangen nach dem W orte Gottes 
gehen, dann empfangen wir S egen für unsre 
H erzen ."
Am 12ten  hatte in unserm O rt ein großes 
Unglück geschehen können, wenn die schützende Hand 
des Herrn es nicht verhütet hätte: ein zahlreich 
bewohntes Hottentottenhaus stürzte zur Hälfte ein. 
Glücklicher Weise war Niemand in d e r  Kammer, 
wo das Dach herunter fiel. D ie M auer des H au­
ses war nur vier Fuß hoch, folglich konnten keine 
Balken darin sein; und da dieselbe schon schlecht 
w ar, so wurde sie von der Schwere des Daches 
nach außen gedrückt.
I n  der Nacht auf den l6 te n  fiel ein durch­
dringender Regen, der auch am Tage anhielt, wor­
über wir uns sehr freuten, da es in diesem W inter 
noch wenig geregnet hat.
D a  seit einigen Zähren die eigenthümlichen 
Feste der B rüder-G em eine hier in Grönekloof an 
Sonntagen gefeiert werden, so begingen wir das 
Ehechorfest S o n n tag , den 8 . Septem ber, und es 
waltete dabei ein liebliches Gefühl.
Am ly ten  ritt B ruder Teutsch nach den D ui- 
nen, um sich zu erkundigen, ob wir Gelegenheit 
finden könnten, die dort zerstreut wohnenden Heiden 
zum Anhören des W ortes Gottes zusammen zu 
bringen. Nach seiner Rückkehr von da berichtete 
er, daß Alle, mit welchen er gesprochen habe, sehr 
erfreut gewesen, daß wir ihnen das Evangelium 
verkündigen wollen. B e i dem Herrn Everts auf 
Wittezand schien ihm der Platz und dessen Lage 
am geeignetsten zu sein, da auf allen S eiten  viele 
Heiden wohnen. D a s  H aus ist zwar klein, es 
war aber unter den andern H äuftrn kein größeres
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zu finden. Herr Everts war nicht zu Hause; aber 
seine Frau, eine Hotkentottin, versicherte, ihr M ann 
werde nichts dagegen haben und s ie  werde sich 
freuen, wenn wir ihre W ohnung zum Halten des 
Gottesdienstes wählen wollten. D ie  in den D ui- 
nen wohnenden Leute sind Kohlenbrenner und meist 
arm , denn sie müßen die Wurzeln der Gesträuches 
welche in dieser Sandw üste wachsen, mit vieler 
M ühe aus der Erde ziehen, um Kohlen brennen 
zu können. D ie  Wenigsten unter ihnen besitzen 
Vieh und W agen ; und da der W eg hieher wegen 
des tiefen S an d es  sehr beschwerlich ist, so dürfte 
dieses ein G rund ihrer Entschuldigung sein, daß 
sie nicht nach Grönekloof in die Kirche kommen. 
E s  ist auch in der T hat nichts leichtes, zwei bis 
drei S tunden  durch ein solches ^sandmeer zu waten, 
zumal in den Som m ertagen, wenn die S onne  den 
S a n d  dermaßen durchglühet, daß man nicht im 
S tan d e  ist, mit bloßen Füßen weit zu gehen.« 
W en also nicht ein dringendes Verlangen nach 
dem W orte des Lebens hieher treibt, der bleibt in 
seiner Hütte. Unter diesen Umständen halten wir 
es für unsere Pflicht, uns dieser Leute anzunehmen. 
W ir  ließen ihnen also melden, daß S onn tags, 
den 22 . Septem ber, im Hause des M atthäus Everts 
auf Wittezand Gottesdienst solle gehalten werden, 
und am Morgen dieses Tages ritt B ruder Teutsch 
dahin. Mehrere hiesige Einwohner begleiteten ihn 
zu Pferd , und elf ledige Schwestern gingen diesen 
beschwerlichen W eg zu Fuß. D ies war sehr gut 
wegen des Gesanges, da jene Leute mit unsern 
Chvral-Melodieen ganz unbekannt sind. D ie Nach­
richt, daß der Gottesdienst schon an diesem S o n n - 1 
tage gehalten werden solle, war aber den W enig- » 
sten bekannt geworden; es hatten sich also außer
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denen von Grönekloof nur zwei Familien eingefun- 
den, und dennoch war das Häuschen beinahe mit 
Menschen angefüllt. Nachdem ein V ertrag gehal­
ten worden, wurden einige Kapitel aus der B ibel 
vorgelesen. Alle Anwesenden hörten aufmerksam 
zu, und waren erfreut, als ihnen das Versprechen 
gegeben wurde, wir würden bald wieder kommen.
A ls einer alten W itw e, welche die Gemeine 
verlassen h a t, angezeigt wurde, daß sie die V er­
sammlungen der Getauften wieder besuchen dürfe, 
äußerte sie sich über ihren Herzenszustand mit den 
W orten: ,,J c h  bin ein todtes D in g , in welchem 
kein Leben ist. Ehedem hatte ich noch zuweilen 
ein Gefühl vom H eiland, und es wurde wol auch 
etwas licht in meiner S ee le ; nun aber ist Alles 
verschwunden. W enn man einem unfruchtbaren 
Lande Dünger gibt, so wächst doch etwas darauf; 
aber mein Herz ist zu unfruchtbar, ja so kalt wie 
ein S te in , der aus dem Wasser gezogen w ird ."
Am 6ten October ritt B ruder de Fries nach 
W ittezand, um den Gottesdienst zu verrichten. 
Ungefähr eine halbe S tunde  diesseits wurde er bei 
einem Hottentottenhäuschen angehalten und von den 
Bewohnern ersucht, bei ihnen zu predigen, weil die 
umwohnenden Leute sich hier eingefunden hätten. 
Genannter B ruder war dazu willig; da er aber 
das Häuschen zur Aufnahme der Anwesenden zu 
klein fand, so hielt er die Predigt unter freiem 
Himmel. Gleich nachher wurde ihm gemeldet, 
daß auch im Wittezand Viele auf ihn warteten, 
worauf er hin ritt und auch dort predigte.
Am 29sten wurden die Geschwister de Fries, 
welche nach Gnadenthal berufen worden, in der 
Abend-Versammlung dem Heiland zum Segnen
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empfohlen, «nd am folgenden Tage verabschiedeten 
wir uns mit diesen unsern lieben M itarbeitern, 
die wir sehr ungern von uns scheiden sahen.
D a  zu Anfang November die meisten unserer 
Hottentotten zu den B auern  in die Ernte gingen, 
so wurden die Schulen der größeren Kinder für 
d ie  Zeit geschlossen, die Kleinkinderschule aber fort- 
gehalten. E s  ist zwar zur Regel gemacht worden, 
daß kein K ind aus dieser Schule soll genommen 
werden, um mit seinen Eltern auszugehen; in die­
sem Jah re  aber konnten wir wegen der großen 
Theurung und des allgemeinen M angels an Lebens­
mitteln nicht so fest darüber halten. Korn und 
Fleisch stehen noch in einem sehr hohen Preise; 
daher war es einigen Eltern nicht möglich, ihre 
K inder in der Zeit ihrer Abwesenheit von hier mit 
den nöthigsten Lebensbedürfnissen zu versorgen, und 
es blieb ihnen nichts übrig, als die K inder mit­
zunehmen; doch waren deren nur wenige. A ls ein 
großes Glück für die Armen erkennen wir, daß der 
R eis jetzt wohlfeil ist: hundert P fund kosten 15^ 
Thaler kapisch. Von diesem Artikel ist seit gerau­
mer Zeit unglaublich viel consumirt worden. D a  
von hier aus viele Hottentotten, welche Pferde oder 
Ochsen und W agen besitzen, Lohnfuhren für die 
B auern  nach der Kapstadt thun, so bringen sie sich 
Säcke R eis zu 150 P fund mit. F ür solche, welche 
das nicht können, wird von unserer S e ite  gesorgt, 
daß sie hier zu kaufen bekommen. Und so können 
durch die Fürsorge des himmlischen V aters die 
Armen sich das Leben fristen, wenn gleich die Noth 
sehr groß und die außerordentliche Theurung schwer 
und drückend für sie ist.
Am U te n  hatten wir die Freude, die Ge­
schwister Franke hier willkommen zu heißen. I n
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der Abend-Versammlung wurden sie der Gemeine 
vorgestellt und in ihr Gebet empfohlen. Am 17ten 
hielt B ruder Franke hier seine Antrittspredigt. E s  
hatten sich über Erwarten viele Zuhörer eingefun- 
den, welche mit der größten Aufmerksamkeit die 
Worte ihres neuen Lehrers auffaßten. Eine Familie 
hottentottischer Abkunft, welche vier S tunden  nörd­
lich von hier wohnt und öfters hieher in die Kirche 
kommt, war heute auch wieder bei uns und wohnte 
der P redigt bei. D er M ann, welcher schon mehr­
mals den Wunsch geäußert hatte, daß wir auch 
auf seinem Platze, Slangenkop, Gottesdienst halten 
möchten, bat heute aufs Neue recht dringend dar­
um, und fügte hinzu, in seiner Nachbarschaft wohn­
ten viele Leute, welche sehr verlangend nach dem 
Worte Gottes waren und uns ersuchen ließen, zu 
ihnen zu kommen, und wir konnten ihnen diese 
B itte nicht abschlagen. Demnach ritten am näch­
sten S o n n tag , den 24sten, die B rüder Teutsch 
und Christensen dahin, um den Leuten den ihnen 
versprochenen Gottesdienst zu halten. E s  hatten 
sich in dem kleinen Häuschen 29 Personen versam­
melt, welche sich nach Anhörung der Predigt recht 
dankbar bezeigten.
Am ersten Advents - S onn tag  ritt B ruder 
Franke nach W ittezand, und predigte in EvertS 
Hause. D a s  kleine Gebäude war ganz mit M en­
schen angefüllt, und der Eigenthümer, oder viel­
mehr Pachter, Herr Everts, befand sich auch unter 
ihnen. E s  herrschte S til le  und Andacht, und fo- 
wol Kinder als Erwachsene hörten aufmerksam zu.
Am 4. December machten wir den Anfang 
mit der durch ein Gesetz verordneten Trauung solcher 
Eheleute, welche, wiewol sie schon im Ehestände 
gelebt haben, doch nicht getraut sind, und zwar
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mit vier Paaren. S ie  müssen das vorgeschriebene 
Formular, welches ihnen W ort für W ort vorgesagt 
w ird, nachsprechen und das Register nebst dem 
Duplicat-Register unterzeichnen, und wenn ste nicht 
schreiben können, wie das bei den Meisten der 
älteren Klasse der Fall ist, ein Kreuz neben ihren 
Namen machen. Solche aber, welche Kinder ge­
zeugt haben, sind genöthigt, noch eine besondere 
Declaration, auf welcher die Ja h re  ihres Ehestan­
des und die aus demselben hervor gegangenen 
Kinder namentlich angemerkt sind, zu unterschreiben. 
D a  das Gesetz nicht verlangt, daß diese Trauungen 
vor der versammelten Gemeine geschehen müssen, 
sondern nur in Gegenwart von zwei Zeugen und 
in den S tunden  zwischen 8  Uhr V orm ittags und 
4  Uhr N achm ittags, so lassen wir nur diejenigen, 
welche getraut werden sollen, zu einer bestimmten 
Zeit in die Kirche kommen, wobei außer dem 
B ru d e r, der die Trauung verrichtet, noch zwei 
B ruder als Zeugen zugegen sein müssen. Diese 
haben ebenfalls alle darauf sich beziehende Papiere 
zu unterzeichnen.
Am lö te n  hatte ein kleines Mädchen das 
Unglück, beim Spielen mit andern Kindern zu 
nahe an ein Feuer, welches sie angezündet hatten, 
zu kommen, wobei ihre Kleider von den Flammen 
ergriffen wurden. Von Angst getrieben lief die 
Kleine schnell dem Felde zu, wodurch aber das 
Feuer so angefacht wurde, daß ihr Rücken und die 
Beine bedeutende Verletzungen bekamen. Endlich 
gelang es einem M an n , sie einzuholen und das 
Feuer an ihr zu löschen. S ie  wurde darauf in 
das H aus ihrer Großeltern gebracht, welche sie 
zur Erziehung angenommen haben, und alle M ittel 
zu ihrer Wiederherstellung angewendet; allein es
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war Alles vergeblich, und sie endete am dritten 
Tage ihr Leben an den Folgen der B randw unden.
S o n n tag , den 22sten, ritt B ruder Lehmann 
nach Slangenkop, und hielt im Hause des Herrn 
M entor eine P redigt an eine Gesellschaft von etwa 
dreißig Personen, die da versammelt waren. E r 
nahm Gelegenheit, sie auf die Weihnachtötage auf­
merksam zu machen, und lud sie ein, zur Feier 
derselben nach Grönekloof zu kommen. Viele folg­
ten seiner Einladung und stellten sich am Christ­
nachtstage hier ein. Auch von unserm näheren 
kleinen F ilial W ittezand in den D uinen kamen 
M ehrere hieher.
Am 12 . J a n u a r  1840  erhielten wir einen 
Besuch von dem Feld-C ornett Herrn van Renen, 
welcher uns darauf aufmerksam machte, daß , da 
die B la tte rn  in der Kapstadt auögebrochen sein 
sollten, welche mit einem von den Engländern auf­
gegriffenen Sclavenschiff dahin gebracht worden, 
wir dafür sorgen möchten, daß den Einwohnern 
unsers Ortes die Kuhpocken eingeimpft würden. 
Zugleich theilte er uns eine Bekanntmachung des 
Hospital-Arztes an das Publikum mit, worin der­
selbe kund that, daß bei denjenigen, die vor länger 
als sieben Jah ren  geimpft worden, es aufs Neue 
geschehen müsse. W ir  geriethen dadurch in nicht 
geringe Besorgniß, da wol seit mehr als zehn 
Jahren  kein Kind hier in Grönekloof geimpft wor­
den ist. Durch die B rüder Teutsch und Lehmann, 
welche in Geschäften in die Kapstadt reisten, er­
hielten wir aber die beruhigende Nachricht, daß es 
noch nicht erwiesen sei, ob die dort ausgebrochene 
Krankheit die Menschenblattern seien, indem die
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Aerzte selbst darüber noch nicht zur K larheit gelan­
gen können. Auch hatte diese Epidem ie die B e ­
wohner der S t a d t  noch nicht ergriffen, sondern 
w ar bisher im  H ospital unter den dahin gebrachten 
S c lav en  geblieben. A u s B esorgniß  vor der A n ­
steckung ließen sich jedoch A lle , Erwachsene wie 
K in d e r, in der S t a d t  im pfen, und dies geschah 
auch an mehreren von unsern Leuten, die gerade 
dort waren und zu dem Ende auch einige K inder 
m it hingenommen hatten. D adurch gelangten wir 
denn zur Lymphe für die hiesigen noch nicht ge- 
im pften E inw ohner, und es wurden in den folgen­
den sechs W ochen sieben- bis achthundert Menschen 
von jedem A lter hier durch B ru d e r  Teutsch die 
Kuhpocken eingeim pft. D ieses w ar um so nöthi­
ger, da diese K rankheit nun von dem medizinischen 
Collegium für die wirklichen M enschenblattern er­
klärt wurde.
I n  der P re d ig t am  2 . Februar brachten w ir 
dem G eber aller guten G aben unsern innigsten 
D ank  für den S e g e n , m it welchem E r  die E rn te  
unserer Feldfrüchte in diesem Z a h r  gekrönet hat. 
I n s  Ganze genommen w ar dieselbe, obgleich der 
W in te r  ungewöhnlich trocken gewesen ist, für die 
B ew ohner unsers O rtes ziemlich gut ausgefallen, 
und die M eisten von denen, die Landbau betreiben, 
haben doch so viel gewonnen, daß sie davon ver­
kaufen können. A m  folgenden S o n n ta g  wurden 
vier ledige Schw estern , deren W andel in der G e ­
meine uns erfreulich ist, a ls Gehülfinnen in der 
Knabenschule angenommen.
N ach einer neun Wochen lang anhaltenden, 
häufig m it W in d  begleiteten warm en W itterung , 
wodurch das Land und die G ärten  so ausgetrocknet 
w aren , daß der M angel an F u tte r für das Vieh
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täglich fühlbarer w urde, öffneten sich am  1 8 ten  
plötzlich die Fenster des H im m els , und ein nicht 
heftiger, aber doch eindringender Regen brachte 
neues Leben in das E rdreich , und versorgte auch 
die Wasserquellen m it frischem V o rra th . W enn  
gleich es auch uns hier noch nicht daran gebrach, 
so fingen doch die W asserbehälter für Menschen 
und Vieh in unserer Nachbarschaft zu versiegen an, 
und m an hörte bittere K lagen über diese allgemeine 
N o th . V iele B a u e rn  au s der Umgegend kamen 
hieher und holten Trinkw affer, weil sie entweder 
nichts mehr hatten oder das w enige, w as sie noch 
besaßen, ungenießbar geworden w ar. In n ig e r  
D ank  gegen den H elfer in aller N o th  erfüllte daher 
unsre Herzen für diesen R egen.
Z u r B esorgung des G ottesdienstes in W itte - 
zand begab sich B ru d e r  Franke am  8 . M ärz  dahin, 
und wurde von H errn  E verts  a u f  das F reund­
schaftlichste em pfangen, auch w ar derselbe ein au f­
merksamer Zuhörer in der P re d ig t, zu welcher sich 
aber nur etwa zwanzig Personen eingefunden hatten . 
A ls  genannter B duder sich nachher bei der F ra u  
E verts  erkundigte, woher es komme, daß die Z ah l 
der Zuhörer sich au f einm al so verm indert hätte?  
wurde ihm gesagt, daß einige F am ilien , welche 
anfangs eifrige Besucher dieses G ottesdienstes gewe­
sen, nicht mehr kommen wollten und sich geäußert 
h ä tten , diese kleine K irchfahrt scheine eine allzu 
große Gemeine von Schw arzen zu werden. A u f 
die Frage des B ru d e r  Franke, ob diese Leute, die 
eine solche Aeußerung gethan, zu den W eißen ge­
hörten? gab ihm F ra u  E v e r ts , welche auch eine 
F arbige ist, sehr naiv zur A n tw o rt: , , J a ,  es sind 
Leute m it einer weißen H a u t ,  aber m it einem 
schwarzen H erzen ."
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I n  diesem M o n a t w ar der A ndrang von neuen 
Leuten, die hier angenom m en zu werden wünschten, 
außerordentlich stark, und 8 5  P ersonen  erhielten 
E rlaubniß  hier zu w ohnen.
I n  der Charwoche und zu Ostern wurden alle 
Versammlungen sehr zahlreich besucht, und w ir 
können glauben, daß die Betrachtung des Leidens 
und Verscheidens unsers H eilandes, S e iner Ruhe 
im Grabe und d e in e r glorreichen Auferstehung 
einen lebendigen und tiefen Eindruck auf die M ei­
sten gemacht hat. Derselbe wurde noch durch den 
Chorgesang von passenden Choralen und Arien, 
welcher Anklang an die Herzen fand, vermehrt und 
lieblicher gemacht, indem entweder zum Anfang 
einer jeden Versammlung oder zwischen dem V er­
lesen der Geschichte ein Gesang vom Chor ertönte.
Am 3 0 . April erhielten wir einen Besuch von 
dem in Ostindien angestellten Colonel A lves, zwei 
Lieutenants und dem königlichen Astronomen M ac- 
lear, welche aus der Kapstadt herkamen, um un­
sern O rt zu sehen und unsre Schulen kennen zu 
lernen. S ie  wohnten Abends der Singstunde bei, 
und bezeugten nachher innige Freude über den leb­
haften Gesang der Hottentotten. Am folgenden 
Tage, den I .M a i ,  besuchten sie die M ädchen- und 
die Kleinkinderschule, in welchen beiden ein kleines 
Examen mit den Kindern vorgenommen wurde, 
woran sie viel Vergnügen zu finden schienen. Die 
Mädchen wurden in der Geographie und im Ge­
sang geprüft, und die in der ersten Klasse über­
setzten aus dem Englischen ins Holländische, und 
sangen dann einige englische Verse. D ie  Kinder 
der kleinen Schule beantworteten verschiedene F ra ­
gen aus der biblischen Geschichte und der Geogra­
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phie mit Unbefangenheit, buchstabiern und lasen 
einen an die W andtafel geschriebenen Uebungssatz, 
und sangen Lieder, worüber die Besuchenden be- 
sondere Freude hatten. Dieselben verließen uns 
dann mit der Versicherung, daß ihnen ihr Aufent­
halt allhier sehr angenehm gewesen sei, und gaben 
uns ein Geschenk von 5 j  Pfund S terling  für 
unsre Schulen. —  D es Abends bekamen wir 
abermals einen Besuch von zwei Quäkern, Bak- 
house und W alker, welche sich seit mehreren J a h ­
ren auf einer Missions - Reise befinden und sich 
lange Zeit in Australien aufgehalten haben. I n  
den letzten Jah ren  hatten sie sämmtliche Plätze der 
verschiedenen Missions-Gesellschaften in und außer 
der Kolonie besucht und auch unsre übrigen G e­
meinen gesehen. D er Zweck ihrer Reise ist kein 
anderer als Seelen für Jesum  zu gewinnen; daher 
halten sie in Kirchen und Schulen ermahnende und 
erbauliche Reden. D a s  thaten sie auch hier in 
unserer Kirche, nachdem wir sie dazu aufgefordert 
hatten. I n  unsern andern Gemeinen hatten sie 
mit Hülfe eines Dolmetschers sprechen müssen, da 
ihnen die holländische Sprache noch ziemlich fremd 
w ar; allein sie hatten nun darin solche Fortschritte 
gemacht, daß sie sich verständlich ausdrücken konn­
ten. Am folgenden M orgen machten sie noch einen 
kurzen Besuch in den sch u le n , und ließen sich 
holländisch und englisch von den Kindern aus der 
B ibel vorlesen, bei welcher Gelegenheit sie ihnen 
noch liebreiche Ermahnungen gaben, das Lesen der 
heiligen Schrift auch nach der Schulzeit fortzusetzen. 
I h r  zweitägiger Aufenthalt in unserer M itte war 
ihnen und uns sehr angenehm.
Am 17ten des Nachmittags machten wir den 
Anfang mit einer Sonntagsschule für Erwachsene,
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und zwar in der Kirche. S ie  werden im Lesen, 
Schreiben und Rechnen unterrichtet, in zwei dazu 
festgesetzten 'S  künden. Diese Schule wird jedes­
mal mit einem Gebet angefangen und geschlossen. 
Früher wurde sie des Abends im Schulhause ge­
halten; da wir aber befürchteten, daß dieses eine 
Veranlassung zu mancherlei Unordnung für unsere 
jungen Leute beim Kommen oder Nachhausegehen 
werden dürfte, so fanden wir für zweckmäßig, diese 
Veränderung zu treffen. D a s  erstemal hatten sich 
nicht Viele zu dieser Schule eingefunden, da sehr 
Viele schon zum Pflügen bei den B auern  ausge­
gangen waren.
B e i dem Examen mit den kleinsten Kindern 
hatten wir Ursache, uns über die Fortschritte, welche 
Viele gemacht haben, zu freuen und dem Heiland 
zu danken, daß E r den mühevollen Unterricht bei 
diesen Kleinen mit reichem S egen begleitet hat. 
Unter denen, die bis zum Lesen vorgerückt sind, 
waren sechs, die ziemlich fertig lasen. D ie  K in ­
der sagten dann Verse aus dem Gesangbuch auf, 
und sangen sie auch, die ihnen ihre, zu diesem 
Unterricht bei den Kleinen sich trefflich eignende 
und begabte Lehrerin Dorothea Abrahams gelehrt 
hatte. Diese junge Schwester spart keine M ühe, 
die K inder zu unterrichten und macht sichs auch 
zu einem Hauptgeschäft, sie für den Heiland zu er­
ziehen. I n  der biblischen Geschichte und den An­
fangsgründen der Geographie, wie im Hersagen 
des Einmaleins wurden sie auch geprüft und konn­
ten die hauptsächlichsten Fragen beantworten. Um 
dieses Examen den Zuhörern nicht langweilig zu 
machen und die K inder nicht zu ermüden, wurden 
alle Gegenstände des Unterrichts möglichst kurz ab­
gehandelt —  wie das auch in der Schule geschehen
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—  und häufig durch fröhlichen Gesang von  
Liedern unterbrochen.
B ei dem sprechen mit den Abendmahls- 
genossen konnten wir uns über die Meisten freuen, 
ha sie den festen Vorsah haben, vor den Augen 
des Heilandes zu wandeln. Leider müssen wir 
zuweilen bei Einzelnen gewahr werden, wie es dem 
bösen Feinde doch gelingt, bei aller Willigkeit des 
Geistes, dem Guten treu zu bleiben, ihres Flei­
sches Schwachheit für sich zu gewinnen und sie in 
sein Netz zu ziehen. Auch ist die N ahe der K ap­
stadt unsern Hottentotten höchst gefährlich, indem 
sie den ihnen sich dort darbietenden Versuchungen 
oft nicht widerstehen können und nach Leib und 
Seele ins Verderben gerathen. Schon mehrmal 
ist es geschehen, daß einer in der Betrunkenheit 
das für seine dort verkauften Erzeugnisse gelöste 
Geld gänzlich eingebüßt hat und ärmer zurückge­
kommen ist als er hingegangen war.
Am 23. M ai wurde ein kleines K ind au f 
unserm Gottesacker begraben. E s  ist selten der 
F all, daß man die Hottentotten durch den Verlust 
der Ihrigen  in große Betrübniß verseht sieht; aber 
bei diesem Kinde waren die Eltern desselben recht 
eigentlich vergnügt und folgten ihm gleichgültig zu 
Grabe, wiewol es ihr drittes und letztes war, wel­
ches ihnen genommen wurde. Diese Heirerkeit bei 
solchen Heimgängen deutet keineSwegcs auf eine 
völlige Ergebenheit in den W illen des Herrn, son­
dern auf Kälte des Herzens, und das ist uns oft 
schmerzlich, besonders bei solchen Leuten, denen wir 
eine so große Gefühllosigkeit nicht zugetraut hätten.
S o n n ta g s ,  den 24sten, war die erste öffent­
liche Trauung von jungen Leuten in unsrer Kirche, 
welche nach dem neuen Gesetz verrichtet wurde.
Zweites Heft. 1 8 4 4 . 1 7
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Am ävsten erhielten wir einen Besuch von 
der Gesundheits-Commission, welche aus dem Arzt, 
D r. Versveld, dem Feld-Cvrnett, Herrn van Renen 
und dessen Gehülfen Herrn Duckitt besteht. D ie  
Veranlassung ihres Herkommens w a r, wegen des 
Hospitals für die Blatternkranken, welches auf 
Befehl des Gouvernements hier eingerichtet werden 
sollte, Abrede zu nehmen. Nach gründlicher E rw ä­
gung fand man jedoch für besser, dasselbe an einem 
andern O rte , aber in der N ahe von Grönekloof, 
anzulegen, weil der Aufbau eines neuen Hauses 
seht im W inter zu viel Zeit rauben und so der 
eigentliche Zweck verfehlt werden würde; Matt wollte 
lieber auf einem benachbarten Bauernplatz ein dazu 
sich eignendes Gebäude zu miethen suchen. D e r 
Arzt aber erkannte für nöthig, in dieser Krank- 
heitszeit wöchentlich einmal hieher zu kommen, um 
den Gesundheitszustand der hiesigen und der in 
unserer Nachbarschaft wohnenden Leute zu unter- » 
suchen. Demzufolge kam derselbe am 2 . J u n i wie­
der hieher, und zugleich fanden sich die hieher be- 
schiedenen, B auern  und andere Leute, hundert an 
der Z ah l, hier ein, wo ihnen die Kuhpocken ein­
geimpft wurden. Dazu kamen dann noch Mehrere 
hiesige, welche sich dieser K u r aufs Neue unter­
werfen mußten. Unser Platz war von einer ansehn­
lichen Menge Volks gleichsam übersäet, und das 
erinnerte uns lebhaft an eine vaterländische Rekru- 
tirung, doch ging Alles still und ordentlich zu. 
Am yten kam der Civil-Commissarius Herr B o r-  
cherds hieher, um sowol mit u n s , als mit dem 
D r. Versveld und einigen Feld-Cornetts wegen der 
vom Gouvernement getroffenen Anordnungen, um 
der sich immermehr ausbreitenden Blattern-Epidem ie 
Grenzen zu setzen, sich zu berathen. D ie  Feld-
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Cornetts van Renen und Rabe stellten sich dann 
am U ten  hier ein, welchen Tag der Arzt zum 
Im pfen festgesetzt hatte. Acht unserer besten A uf­
seher wurden als Bezirkömeister eingesetzt und er­
hielten die W eisung, eine genaue Aufsicht über den 
Gesundheitszustand der Bewohner unsers O rtes zu 
führen und jeden einigermaßen bedenklichen Krank­
heitsfall unverzüglich anzuzeigen, weshalb sie auch 
mit den Kennzeichen der Blütternkrankheit bekannt 
gemacht wurden. Am 12ten verließen uns H err 
Borcherds und D r. Versveld, nachdem letzterer dem 
B ruder Teutsch die Inspection über das in der 
Louskloof errichtete Hospital für Blatternkranke über­
tragen und mit der nöthigen Anweisung hinsichtlich 
der Pflege und medizinischen Behandlung versehen 
hatte. M an  w ar m it dem dort wohnenden alten 
K apitän Klapmutz einig geworden, daß er sein 
ziemlich baufälliges H aus dazu au f einige Zeit her­
gab, wofür ihm vom Gouvernement monatlich ein 
Pfund S te rlin g  zugesichert wurde. E r  zog mit 
seiner Fam ilie nach Grönekloof, um einstweilen 
hier zu wohnen.
Am 12ten gingen zwei W itw en heim, denen 
wir das Zeugniß geben können, daß sie als wür­
dige Glieder der Gemeine unter uns gewandelt 
haben. D ie  eine derselben hat viele J a h re  das 
Amt einer Schuldienerin treu und pünktlich ver­
waltet.
I n  der letzten Hälfte des J u l i  beendigten un­
sere Hottentotten das Pflügen ihrer Aecker. D a  in 
diesem J a h r  der Regen frühzeitig und reichlich ge­
fallen ist, so war das Erdreich immer weich genug, 
so daß die Felder leicht bearbeitet werden konnten. 
D ie  zeitigen Regen haben uns auch den Vortheil 
gebracht, daß die Weidenplätze mir berrlichem G ras
17*
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geschmückt wurden und das im höchsten Grade ab­
gemagerte Vieh sich recht erholte. D er M onat 
August fing mit sehr kaltem Regenwetter an, wel­
ches uns in unsern W ohnungen ohne Äsen und 
Kamin sehr empfindlich war.
D a  wir unsern Busch vergrößern wollten und 
neben demselben noch ein Stück unbebautes Land 
hatten, welches sich zur Anpflanzung von B äum en 
trefflich eignete, so wurden sämmtliche M änner auf­
gefordert, dasselbe zu dem Zweck umzugraben. S ie  
waren nicht nur sogleich bereit, diese Arbeit unent- 
geldlich zu thun, sondern auch willig, den großem 
Theil des alten Busches mit einer Dornenhecke 
längs der einen S e ite  zu umzäunen, um ihn gegen 
das Eindringen des V iehes, welches (schaden 
darin angerichtet hat, zu schützen.
D a s  Kinderfest am 17ten feierten dieses J a h r  
die Knaben zum erstenmal mit den Mädchen zu­
sammen, und obgleich die W itterung sehr unfreund­
lich war, indem es fast immer stürmte und regnete, 
so waren doch die Kinder recht vergnügt und stimm­
ten Lobgesänge an. S o  feierten auch die ledigen 
B rüder ihr Chorfest im S eg en , und wir können 
bezeugen, daß der Herr eine Geisteötaufe von Oben 
über sie hat kommen lassen. Schon am Vormittag 
war zu bemerken, daß sich die Meisten in einer 
ernsten S tim m ung befanden und im Morgensegen 
mit Andacht zugegen waren. Nachher sahen wir, 
daß fast Alle in Eintracht mit einander spazieren 
gingen. Gegen Abend kam einer derselben zu B r .  
Teutsch und erzählte, er habe noch nie ein so seli­
ges Chorfest gefeiert, und das könnten wol die 
Meisten seiner Chorgenossen von sich bezeugen. S ie  
wären zusammen ausgegangen, hätten mit einander 
vom Heiland geredet, dann inbrünstig gebetet und
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angerufen, daß E r ihnen vergeben möchte, 
womit sie Zhn betrübt hätten und Ih m  zur Unehre 
gewesen wären. D arau f hätten sie sich mit ein­
ander verbunden, nur für Zhn zu leben, für ein­
ander zu beten und sich gegenseitig zu erinnern. 
Zuleßt hätten sie einander die Hände gereicht und 
angefangen einen Vers zu singen; sie wären aber 
dabei von einem solchen Gefühl hingenommen wor­
den, daß es ihnen nicht möglich gewesen, den V ers 
auszusingen, indem Thränen die W orte erstickt 
hätten. A ls sie dann nach Hause gekommen wären, 
hätten sie einigen ihrer Chorverwandten, die nicht 
mit gewesen, erzählt, welche Gnade und S egen  
ihnen zu Theil geworden, und nun von diesen ver­
nommen, daß auch sie zu derselben Zeit sich himm­
lisch wohl und zum Heiland hin gezogen gefühlt 
hätten.
Am 3 . September kamen unter Aufsicht von 
zwei englischen Soldaten 24  Menschen hier an, 
welche je zwei und zwei einen langen Kasten mit 
zerbrechlichen astronomischen Instrum enten von dem 
Observatorium in der Kapstadt trugen, um diesel­
ben in die Ebene von Zwartland zu bringen, und 
blieben bei uns über Nacht. I n  jener flachen 
Ebene ist nämlich gegenwärtig der Astronom Herr 
Maclear mit einigen Ingenieur-Offizieren und 50 
Sappeurs beschäftigt, einen Bogen des M eridians 
zu messen, um zu erforschen, ob die Rundung der 
Erde auf der südlichen Halbkugel mit der auf der 
nördlichen vollkommen übereinstimmt. E lf  W agen 
mit Instrumenten und Geräthschaften waren schon 
früher mit einem Commando M ilitä r hier durch 
gekommen. Zu dieser Messung, welche fünf M onate 
lang dauern soll und auf Kosten der englischen 
Regierung vorgenommen wird, hat B ruder Teutsch
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gegen zweihundert größere und kleinere P fä h le  aus 
unserm B usch  geliefert.
Am l7  ten war ein sehr schweres Gewitter, 
wie sie hier äußerst selten sind. Schon V orm it­
tags sing es an und dauerte bis gegen M itternacht. 
D er Himmel war mit schwarzen Wolken bedeckt, 
und Nachmittags rollte der D onner fast unauf­
hörlich. Am ganzen Horizont durchzuckten Blitze, 
denen harte Schläge folgten, die Luft, und setzten 
Menschen und Thiere in Angst und Schrecken.
Am 26sten verschied ein alter Erdenpilger, 
Henoch M agerm ann, welcher erst seit einigen Z äh­
ren hier wohnte, aber getauft und auch ein Abend­
mahlsgenosse war. D a  er in der letzten Zeit seines 
Lebens erblindete und auch körperlich schwach war, 
so konnte er sich seinen Lebensunterhalt nicht mehr 
verdienen und mußte aus der Armenkasse unter­
stützt werden. S e in e  B lindheit und Leibesschwäche 
hielt ihn auch von dem Besuch der Kirche zurück, 
wozu noch kam, daß er kaum Kleidungsstücke genug 
besaß, seinen Körper zu bedecken. W enn man ihn 
besuchte, war er immer ziemlich heiter und ver­
sicherte, daß er den ganzen Tag für seine Lehrer 
und für die Gemeine bete.
Am 28sten bekamen wir zahlreichen Besuch 
von einigen vornehmen Familien aus der Kapstadt, 
unter welchen sich auch der Superintendent der 
B erliner Missions-Gesellschaft Herr Pehmöller be­
fand. W ir  lernten in ihm einen wahren Freund 
der B rüder-G em eine kennen, und er fühlte sich 
recht heimisch in unserer M itte. Am 30sten des 
Abends hielt er eine erbauliche Predig t in unserer 
Kirche.
S o n n tag , den 4 . October, wurde des Nach­
m ittags die Schulprüfung der Mädchen öffentlich
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in der Kirche gehalten, welcher auch viele Fremde 
beiwohnten. D ie  Unterrichtsgegenstände, in welchen 
die Schülerinnen examinirt wurden, w aren: Hollän­
disch Lesen, Rechnen, Gesang, Katechismus und 
Verse aufsagen, Geographie, und die in der ersten 
Klasse übersetzten im Neuen Testament aus dem 
Englischen ins Holländische, W ir  fanden Ursache, 
uns über die Fortschritte Vieler zu freuen und dem 
Herrn zu danken, daß E r unsre geringe Arbeit mit 
Seinem  S egen  begleitet hat, Acht Tage später 
w ar das Examen der großem K naben, welches 
ebenfalls Veranlassung zu allgemeiner Freude gab. 
S i e  wurden in den nämlichen Gegenständen des 
Unterrichts geprüft, und die größeren zeichneten 
sich noch dadurch rühmlich a u s , daß sie ganze 
K apitel aus dem Neuen Testament ohne Fehler 
hersagen konnten. M it dem gerührtesten Dank 
erkannten w ir, daß der S egen des Herrn auch in 
dieser Schule auf dem Werk unserer Hände ruhet.
D ie  P redig t am 8 . November wurde —  was 
hier selten geschieht —  von einigen vornehmen 
Bauerfam ilien aus der Nachbarschaft besucht.
Am 25sten kam ein reitender B o te  von G na- 
denthal hier an und brachte die uns sehr er­
schreckende Nachricht, daß B ruder Hallbeck todt­
krank sei und der Arzt die Hoffnung zu seiner 
Genesung aufgegeben habe. Zugleich wurde B r .  
Teutsch ersucht, unverzüglich nach Gnadenthal zu 
kommen. D a  derselbe in Geschäften nach Riebecks 
Kasteel gereist w ar, so schickten wir ihm sogleich 
einen M ann zu Pferd entgegen, welcher ihn des 
Abends, da sie eben ausgespannt hatten^ um auf 
dem Felde zu übernachten, erreichte. D ie  setzten 
sich nun wieder in B ew egung, fuhren die Nacht 
hindurch und trafen am M orgen hier ein. D a  es
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aber an diesem Tage stark regnete, und wir kein 
leichtes Fuhrwerk besitzen, sondern in solchen Fallen 
auf das Reiten beschränkt sind, so konnte B ruder 
Teutsch erst am 27sten dahin abreisen. W ir  waren 
nun in der gespanntesten Erw artung, bis wir am 
28sten des Abends die Nachricht erhielten, daß 
B ruder Hallbeck selig entschlafen sei. Obgleich wir 
durch den ersten B oten  darauf schon vorbereitet 
worden, war dennoch unsre Bestürzung nicht gering, 
indem wir die Hoffnung noch nicht ganz hakten 
fahren lassen, und es kam uns fast unglaublich 
vor, daß dieser kräftige M ann  nicht mehr hienie- 
den sei. Abends machten wir diesen Heimgang 
der Gemeine bekannt und brachten dem Heiland 
unsern Dank für dasjenige, was E r durch diesen 
Seinen  treuen und in seinem B eru f so ausgezeich­
net begabten Diener an dem Missions - Werk in 
Süd-A frika gethan hat. D ie  Theilnahme der hie­
sigen Hottentotten, besonders derjenigen, die ihn 
persönlich kannten, war sehr groß und legte sich 
bei Vielen durch W orte und Thränen an den Tag.
An demselben Abend verschied der B ruder 
Thomas W indvogel, welcher seit vielen Jahren  an 
der Lazaruskrankheit gelitten hat. D a  er W itwer 
war und keine Angehörigen hatte, die sich seiner 
hätten annehmen können, so mußte er gänzlich aus 
der Armenkasse erhalten werden. E r  wohnte in 
einer ärmlichen H ütte , die nur aus einem mit
Binsen gedeckten D ach, welches auf der Erde ruhte, 
bestand, und seine einzige Gesellschaft war eine 
Katze, die er schon fünf Ja h re  lang um sich hatte, 
und die ihm überaus lieb war. W iewol seine Lage 
höchst drückend und bemitleidenswerth war, so fand 
man ihn doch fast immer in einer ziemlich zufrie­
denen S tim m ung , und aus seinen Aeußerungen
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leuchtete deutlich hervor, daß er in einem vertrau­
lichen Umgang m it dem H eiland stand.
Am ck. Decem ber kehrte B ru d e r  Teutsch von 
G nadenthal zurück und betrübte uns m it der N ach­
richt, daß er von der Helfer-Conferenz aufgefordert 
worden, einstweilen an des seligen B ru d e rs  H all- 
beck'S S te lle  zu treten und dessen Geschäfte so 
lange zu führen, bis sein Nachfolger hier einge­
troffen ist. Demzufolge begab er sich am  21sten 
m it seiner F rau  a u f  die Reise nach G nadenthal, 
nachdem er T ages zuvor seine Abschiedspredigt ge­
halten hatte.
A m  6 ten  verschied eine junge W itw e . S i e  
hatte seit geraum er Z e it an der Auszehrung krank 
gelegen und w ar zum gründlichen Nachdenken über 
das H eil ihrer S e e le  gekommen. A ls  sie in der 
letzten Z eit ihres Hieniedcnseins von einer S ch w e­
ster besucht w urde, bat sie d ringend , w ir möchten 
uns ihrer kleinen Tochter annehm en, sie unterschei­
den lehren, w as gut oder schlecht ist, und fleißig 
au f den H eiland hinweisen.
A m  18 ten  des M orgens sehr früh kam eine 
junge noch nicht getaufte F ra u  zu uns und m el­
dete ziemlich gleichgültig, daß sie in der N ach t ihr 
zwei M o n a t a lte s , gesundes K ind  im S c h la f  er­
drückt habe. S ch o n  im October w ar der F a ll vor­
gekommen, daß eine zu den neuen Leuten gehörende 
F rau  ihr kleines K ind  eben so erdrückt hatte.
Z ur Feier des W eihnachtsfesteö hatten sich, 
da die E rn te  ziemlich beendigt w a r , nicht nur die 
meisten B ew ohner unsers O rtes  und die meisten 
der zur W ittezander K irchfahrt G ehörenden, son­
dern auch viele Frem de hier eingefunden, so daß 
in den Versammlungen unsre Kirche immer reich­
lich angefüllt war.
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B eim  Schluß des Jah res  1840  bestand die 
Gemeine in Grönekloof aus 79 9  Mitgliedern. 
D azu kommen noch 9 Ausgeschlossene und 288 
neue Leute.
D ie  Gem eine bedienen:
Geschwister C hristian Ludwig T e u tsc h  
(einstweilen in G nadenthal),
Joseph  L e h m a n » ,
S ö re n  C h r i s t e n s e n ,  
C hristian  Friedrich F ra n k e ,
Be r i c ht
von Gnadenthal in Süd-A frika vom 
Jahr 1 8 4 1 .
A m  17 ten J a n u a r  feierten wir einen gesegneten 
G em eintag, an welchem 23 Erwachsene durch die 
heilige Taufe der christlichen Kirche einverleibt wur­
den. D ie  Predig t hielt Herr Pehm üller, welcher 
aus der Kapstadt zum Besuch hieher gekommen 
w ar. D es Abends wurden zehn Personen in die 
Gemeine aufgenommen, unter welchen ein Europäer 
war, der in der katholischen Kirche getauft worden.
D ie  Schwester M agdalena Rossow, welche 
am 19 ten beerdigt wurde, hatte ein hohes Alter 
erreicht und war bis an ihr Ende dem Heiland
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treu geblieben. Einige Tage vor ihrem Verscheiden 
sagte sie: „D urch  G n a d e  bin ich ein K ind Gottes 
geworden; durch des Heilandes Barmherzigkeit bin 
ich es bis jetzt geblieben. O , S e in e  Barm herzig­
keit ist groß. N un  werde ich bald zu Ih m  gehen." 
I h r  folgte in die Ewigkeit nach Catharina Evert. 
Nachdem dieselbe im J a h r  1821 zum Genuß des 
heiligen Abendmahls gelangt w ar, verließ sie drei 
Jah re  spater die Gemeine und heirathete ihren 
jetzigen M ann , der damals ein S clave  war. Erst 
1838  kam sie mit demselben wieder hieher zum 
W ohnen, und wurde in die Versammlung der G e­
tauften angenommen. W ir  haben Gründe zu glau­
ben, daß sie auch während ihres Wohnenö außer­
halb Gnadenthal den Heiland vor Augen gehabt 
hat. I m  Aeußerlichen zeichnete sie sich durch R ein­
lichkeit und Wirthschaftlichkeit aus. S ie  war be­
ständig voll Lob und Dank gegen den Heiland 
dafür, daß E r sie wieder hieher gebracht hatte, 
und überhaupt waren ihre Aeußerungen über ihren 
Herzenszustand recht erfreulich.
Z u  A nfang F eb ruar w aren alle E inw ohner 
unsers O rtes  beschäftigt m it dem Trocknen des 
Obstes, wom it unser T h a l in diesem J a h r  reichlich 
gesegnet ist. M ehrere Gesellschaften von hier g in ­
gen ins O berland , um W e in  zu keltern.
A m  lO ten  fuhren die B rü d e r  Teutsch und 
de F ries in einen alten W a ld ,  welcher mehrere 
S tu n d en  von hier in den steilen Bergschluchten 
der Gebirgskette liegt. B ru d e r  Teutsch hatte n äm ­
lich mehrere Arbeiter dahin geschickt, um  Eisen- 
holzbäume zu den B alken  zu fällen , m it welchen 
die über den F luß  S o nderend  führende schadhaft 
gewordene Brücke ausgebessert werden soll; und 
fand jetzt nöthig nachzusehen, wie weit sie m it die­
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ser A rbeit gekommen und ob die gefällten B äum e 
die erforderliche Länge haben. E ine W oche dar­
nach gingen ohngefähr 120 M än n er in diesen 
W a ld , um die großen und sehr schweren Eisenholz. 
stamme au s den Bergschluchten herauszuschleifen, 
welches keine leichte A rbeit ist. D ie  genannten 
zwei B ru d e r  begaben sich dann auch wieder dahin 
und übernachteten in diesem U rw ald. Nachdem 
einige Tage später wiederum einige und siebenzig 
M än n er freiwillig in den W a ld  gegangen waren 
und die neun B aum stäm m e, die noch zurückgeblie­
ben , geholt ha tten , ging B ru d e r  Teutsch m it 50 
M än n ern  zu der erwähnten B rücke, wo dann die 
A rbeit an derselben angefangen wurde. Diese 
Brücke muß ganz erneuert werden —  eine große 
und schwere, aber höchst nöthige A rbeit. W ir  
sind sehr erfreut über die W illigkeit der M än n er, 
dieselbe u n e n tg e ld l ic h  zu verrichten, w as unserer 
M issions-D iakonie  sehr zu S ta t te n  kommt.
A m  26sten verschied die Schw ester Concordia 
G esw ind. Nachdem  sie durch G o ttes G nade die 
F reiheit erhalten h a tte , kam sie m it ihrem M anne  
hieher, um  auch von den B a n d e n  der Unwissen­
heit und der D ü n d e  frei zu werden. S i e  suchte 
G nade und Vergebung ihrer S ü n d e n  beim H ei­
la n d , und fand , w as sie suchte. I m  A pril des 
vorigen J a h re s  empfing sie die heilige T au fe , und 
später wurde sie m it ihrem M an n e  gesetzlich ge­
trau t, m it welchem sie in Liebe und E intracht lebte.
A us Elim  erhielten wir die Nachricht, daß 
Philippus V ertyn, welcher zur hiesigen Gemeine 
gehört, dort heimgegangen sei. Derselbe wurde 
hier als ein Kind getauft und in der Gemeine er­
zogen, gelangte auch im J a h r  1810  zum Genuß 
des heiligen Abendmahls. S p ä te r  ging er ins
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Unterland und blieb so lange weg, daß sein N am e 
aus dem Verzeichniß der E inw ohner von G naden- 
that ausgestrichen w urde, und er sein R echt, hier 
a ls M itglied der G em eine zu wohnen, verlor. V o r 
einigen J a h re n  kam er wieder hieher, und im  
J a n u a r  dieses J a h re s  wurde er in die Klasse der 
G etauften angenom m en. W ahrend  seiner langen 
Abwesenheit von hier schien er die Vorrechte, welche 
die Gem eine darb ietet, mehr schätzen gelernt zu 
haben.
A m  8 . M ärz  w ar das B e g rä b n is  des B ru d e rs  
Jm m a n u e l H ardenberg. N ach verschiedenen A b­
weichungen von dem W ege der G ebote G o ttes 
wurde er endlich in einem dem H eiland wohlge­
fälligen Lebenswandel befestigt. E r  w ar ein M a n n  
von starkem K örperbau , aber schon vor einigen 
Ja h re n  fing er an zu kränkeln, w oraus endlich eine 
'Auszehrung w urde. W ährend  seines langen K ra n ­
kenlagers w ar er allen Besuchenden zur E rbauung  
durch sein festes V ertrauen  a u f den H eiland .
A m  1 3 ten  fuhren die B ru d e r  Teutsch und 
Schopm ann nach K opjes K asteel zur E inw eihung 
des neuen B e ts a a ls , dessen B a u  nun beendigt ist. 
Z u dieser Feierlichkeit fanden sich so viele K o lo ­
nisten ein, daß die Kirche allein von ih n e n  ange­
füllt wurde. W ir  zählten 2 6  W ag en , welche w äh­
rend einer halben S tu n d e  von allen S e ite n  hier 
zusammentrafen —  ein B e w e is , daß die Gegend 
um Kopjes Kasteel gu t bevölkert und angebaut ist. 
Nachdem wir in dem alten Lokal die Litanei gebe­
tet hakten, hielt B ru d e r  Teutsch einen feierlichen 
Morgensegen und d a rau f B ru d e r  S chopm ann  die 
P red ig t, nach welcher eine Kollekte zur B estreitung  
der Baukosten eingesammelt wurde. E s  w ar eine 
liebliche S tim m u n g  unter allen Anwesenden, und
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w ir bekamen den E indruck, daß der S e g e n  des 
H eilandes auch künftig hier reichlich walten werde.
B e i dem Sprechen der C om m unicanten er­
klärte sich ein B ru d e r  m it den W o rte n : , , Neulich 
kam ich nach H ause und w ar recht hungrig. D ä  
dachte ich an die W o rte  J e s u :  S e l ig  sind/ die 
hungern und dursten nach der Gerechtigkeit, denn 
sie sollen satt werden. I c h  schämte mich und 
dachte: ist mein H unger und D u rs t nach der G e­
rechtigkeit so groß a ls  mein leiblicher ist? A ls 
m ir dann ein S tü ck  frisches B r o d ,  welches meine 
F ra u  eben au s dem O fen geholt ha tte , so köstlich 
schmeckte, dachte ich w ieder: der H eiland sag t: 
I c h  bin das B ro d  des Lebens. Und ich schämte 
mich wieder und dachte: w ann hat m ir die F reund­
schaft und Gemeinschaft meines H eilandes so köstlich 
geschmeckt a ls  dieses S tü ck  B ro d  m ir schmeckt?"
A m  ersten O stertage wurde wie gewöhnlich in 
der Kirche und in dem Schulgebaude P re d ig t ge­
h alten , und beide H äuser waren m it Menschen 
angefüllt, welche andächtig zuhörten. Ueberhaupt 
dürfen w ir hoffen, daß durch die Feier der C har- 
woche und des Osterfestes manches gute S a m e n ­
korn in die Herzen gefallen ist.
Am 15 . April verschied die alte W itw e Juliane 
Koopmann, welche im J a h r  1795 getauft worden 
ist. S ie  lebte in großer Armuth und bewohnte mit 
ihrer Tochter eine kleine schmutzige H ütte , welche 
gegen W ind und Regen ein schlechtes Obdach ge­
w ährt; und dennoch erreichte sie ein ungewöhnlich 
hohes Alter und genoß eine gute Gesundheit. D as 
hohe Alter hatte aber ihre Gemüthskräfte geschwächt, 
und sie war zuletzt nicht mehr im S ta n d e , eine 
ausführliche Erklärung über ihren Herzenszustand 
zu geben; aber ihre Heiterkeit und der Friede,
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welcher aus ihr hervorleuchtete, bewiesen, daß sie 
in der Heiligung vielleicht weiter gefördert w ar, 
als wir glauben.
Am 27sten hielten wir das jährliche Examen 
in der Mädchenschule, und es fiel so aus, daß wir 
uns für die an diese Schule gewendete M ühe hin­
länglich belohnt fühlten. E s  waren bei demselben 
117 Mädchen, von welchen 9 4  in der holländischen 
B ibel lasen. 25 Probeblätter, deren einige sehr 
gut geschrieben waren, wurden vorgezeigt. 4 4  M äd ­
chen lasen und übersehten aus dem Holländischen 
ins Englische, und 25 aus dem Englischen ins 
Holländische mit ziemlicher Fertigkeit. I n  der 
Geographie wurden sie in der englischen Sprache 
examinirt, und sie antworteten deutlich und ver­
ständlich. S echs Mädchen wurden aus der Schule 
entlassen, und jedes erhielt ein Neues Testament 
zum Geschenk.
Am S o n n tag , den 9 . M a i, war V orm ittags 
eine Confirmation, in welcher 15 Personen durch 
B ruder Teutsch in ihrem Taufbunde bestätigt wur­
den, und Nachmittags wurden sechs P aare  zur 
heiligen Ehe verbunden. Abends kam B ruder 
Schopmann von Kopjes Kasteel zurück, wo er mit 
den Bewohnern dieses O rtes eine gesegnete S o n n - 
tagsfeier gehabt hatte.
B e i  dem Sprechen  m it den A bendm ahls­
genossen erbauten w ir u n s an ihren größtentheils 
sehr gründlichen A eußerungen. S o  sagte z. B .  ein 
M a n n : , ,E s  steigt zuweilen viel B ö ses  in mei­
nem Herzen a u f , aber ich lasse es nicht heraus. 
D e r  Heiland hat genug für meine S ü n d e n  ge­
litten ; ich dars I h n  nicht noch durch böse W o rte  
und W erke b e trüben ."  E in e  Schw ester erzählte 
Folgendes: „N eulich  w ar ich in der P re d ig t;  es
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wurden Leute beschrieben, welche in groben S ü n ­
den leben. , , Vortrefflich, dachte ich; d a m it ist 
Diese gemeint, und d a s  paßt auf J e n e ."  Indem  
ich so dachte, hörte ich die W orte : , ,Vielleicht ist 
auch unter uns einer, der jetzt denkt: das paßt 
sehr gut auf diesen oder jenen; G ott Lob, daß ich 
nicht so schlecht b in ."  D ies schlug mich; ich 
schämte mich über meine Selbstgefälligkeit so, daß 
ich die Augen nicht aufheben konnte."
I n  der M itte dieses M onats wurde die Brücke 
über den Fluß Sonderend mit neuem Holz ge­
deckt, womit die R eparatur an derselben beendigt 
sein wird. Dieser für Gnadenthal unentbehrliche 
B a u  steht nun wieder in einem dauerhaften Zu­
stande da.
Am 4 . J u n i  wurden wir von Herrn de Voß, 
welcher ohngefähr zwei S tunden  von hier wohnt, 
und eines der schönsten Landgüter in unserer Nach­
barschaft bewohnt, ersucht, zuweilen auch bei ihm 
Gottesdienst zu halten; und wir hatten keine Freu­
digkeit, diesen Antrag abzulehnen, wiewol unser 
Fuhrwerk an jedem S onn tag  schon anderweitig in 
Thätigkeit ist.
I n  diesem M onat verschied der Abendmahls­
genosse Ludwig Cornelius. E r war von sehr trocke­
ner G em üthsart: bei Unterredungen über Herzens­
materien brachte man wenig mehr als J a  oder 
Nein von ihm heraus. Uebrigens aber war er ein 
guter Mensch, über den Niemand zu klagen Ursache 
hatte. I n  seinen letzten Lebenstagen erklärte er 
sich etwas mehr über seinen Seelenzustand, und 
man hörte ihn mit vieler Freudigkeit versichern, 
daß er Gnade und Vergebung und die Hoffnung 
des ewigen Lebens durch das B lu t  Jesu empfan­
gen habe.
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D ie  au s der K apstad t zurückkehrenden G e ­
schwister S o n d e rm a n n  brachten u n s die N achricht, 
daß unser Freund S ta d le r ,  in dessen Hause die 
Geschwister, welche au s E uropa herkommen oder 
dahin zurückkehren, eine gastfreie H erberge gefun­
den haben, gestorben ist und daß sie seine Leiche 
zum G rab e  begleitet haben.
I m  J u l i  hatten w ir ein gesegnetes S prechen  
m it den Com m unicanten. E in  B ru d e r  sagte: 
, ,E s  geht m it m ir jeht viel besser a ls  es früher 
gegangen ist. E he ich ausgeschlossen w urde, 
schwärmte ich m it meinen Gedanken und konnte 
keinen festen P u n k t finden. S e i t  ich aber meine 
G n ad e  wieder habe, ist m ein G em üth m ehr beim 
H eilan d , und da geht es auch m it meinem W a n ­
del viel besser." E in  A nderer bemerkte: „N eu lich  
wurden w ir unterrichtet, einander zu d ienen, u ns 
zu unterstützen und uns gegenseitig zu helfen. D a  
mußte ich an  den seligen B ru d e r  M arsv e ld  den­
ken, welcher in einer seiner letzten K atechisationen 
uns erm ähnte, m it einander in Friede zu leben. 
E s  ist doch etw as sehr G u te s ,  d a ß , wenn sich 
auch die Lehrer verändern , die Lehre doch im m er 
dieselbe b le ib t."
S o n n ta g s , den 18ten , eröffnete B ru d e r  Teutsch 
den G ottesdienst in K w addelriv ier bei H errn  de 
V o ß , wo er eine G em eine von 6 0  bis 7 0  P e r ­
sonen vorfand. A m  folgenden T age ritt  B ru d e r  
Schopm ann nach dem P latz  eines K olonisten , um  
zufolge einer E in ladung  einem B e g rä b n iß  beizu­
wohnen und eine gottesdienstliche V ersam m lung 
zu halten.
D ie  Schwester Lea V ertyn , welche am  20sten 
beerdigt w urde, w ar in verschiedener Hinsicht eine 
bemitleidenswerthe P erson . S i e  schien etw as schwach 
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am Verstände zu sein und hatte ein wunderliches 
G em üth; auch war ihr W andel sehr abwechselnd. 
D ieses erkannte sie aber auch und fühlte, daß sie 
eine große S ünderin  sei; doch hatte sie das V er­
trauen zum H eiland, E r werde sie nicht verstoßen. 
Kurz vor ihrem Ende that sie die Aeußerung, es 
werde ihr genügen, wenn sie im Himmel nur ein 
Fußschemel würde, auf welchen der Heiland S eine 
Füße sehte, oder ein Tuch, womit S e in e  Füße ab­
getrocknet würden.
D a s  Mädchen M aria  Orsom verschied am 
27sten sehr plötzlich. S ie  war noch nicht getauft, 
besuchte aber die Schule und konnte nothdürftig 
lesen. Auch betrug sie sich immer still und ordent­
lich, und wiewol sie keine besonderen Aeußerungen 
über ihren Herzenszustand gethan hat, so dürfen 
wir doch hoffen, daß sie nicht leer in ihrem Her­
zen w ar.
I n  diesem M onat fing B ruder Gysin an, an 
der Bedienung unserer Außenplähe (Kopses Kasteel, 
M atjesdrift u. a .) Theil zu nehmen.
Am 8 . August verschied Johanna January , 
deren Herzensstellung in ihren letzten Lebenstagen 
recht erfreulich war. S ie  wurde zwar erst vor 
einigen M onaten als Einwohnerin hier angenom­
men, war aber mit dem W orte Gottes hinlänglich 
bekannt, indem sie schon früher einmal zu unserer 
Gemeine gehört hat. D ann  war sie vom rechten 
W ege abgewichen, hatte sich von uns getrennt und 
war viele Ja h re  herum geirrt, ohne Ruhe zu 
finden.
Am l4 ten  hatten wir einen Besuch von K api­
tän S im pson und I) r . H ill, welche beide wir als 
Liebhaber des Heilandes und als Theilnehmer an 
der Ausbreitung S e in es  Reiches kennen lernten.
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D r. Hill w ar so gü tig , dem B ru d e r  Teutsch, wel­
cher an rheumatischen Beschwerden l i t t ,  m it ärzt­
lichem R a th  zu dienen, und außerdem  bewiesen 
beide Herren ihre Theilnahm e an  unserer M ission 
noch dadurch, daß sie uns ein Geschenk für die 
Schulen  einhändigten.
A m  22sten  predigte B ru d e r  de F rie s  bei H . 
G rönew ald , und  hatte so viele Z uhörer, daß das 
Z im m er nicht Alle fassen konnte.
D em  W itw er Jm m a n u e l L u ttring , welcher 
am  28sten  heim ging, können w ir das Zeugniß 
geben, daß er nicht sich selbst, sondern dem H ei­
land gelebt h a t ,  nachdem er vor 2 7  J a h re n  zum 
G enuß  des heiligen A bendm ahls gelangt w ar. 
Ueber seine S ü n d ig k e it, über fein V ertrauen  a u f  
des H eilandes B lu t  und über andere H auptlehren 
des G laubens sprach er sich oft so gründlich a u s , 
daß  m an  wol merken konnte, er sei ein alter S c h ü ­
ler in der S ch u le  des heiligen G eistes. E r  w ar 
einer der wohlhabendsten E inw ohner unsers O rte s , 
besaß ein gutes H a u s  und einen großen frucht­
baren G arten , und beides w ar im  besten Z ustand . 
D a s  H au s sowol a ls  den G arten  hat er einem 
Freund verm acht, welcher ihn dafür b is an  sein 
Ende treu gepflegt und versorgt hat. E in ige  T age 
vor seinem Verscheiden sagte er zu einem B ru d e r , 
der so eben seine Habseligkeiten aufgezeichnet h a tte : 
„ N u n  sind die K isten und K asten aufgeschrieben; 
wenn doch der H eiland bald kommen wollte! I c h  
bin recht m üde, T ag  und N ach t hier zu liegen 
und zu husten. Doch ich m uß nicht ungeduldig 
w erden, ich will ruhig w arten , b is des H eilandes 
S tu n d e  kommt. V ie l G u tes  findet E r  freilich 
nicht; aber S e in  bin ich und werde ich bleiben 
bis in E w igkeit."
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Am 3vsten entschlief der ledige B ruder Rudolf 
I a ß ,  nur 22 Ja h re  alt. E r  wurde als ein Kind 
getauft und hier erzogen; wir hatten auch die 
Freude, einen hoffnungsvollen Jüng ling  aus ihm 
werden zu sehen, der mit den nothwendigen Vchul- 
kenntnissen ausgerüstet, ein treues M itglied der 
Gemeine und ein nützlicher B ürger unsers Ortes 
zu werden versprach. E r  war ernsthaft und be­
stimmt in seinem Betragen, und blieb bewahrt vor 
den S ünden  der Jugend . A ls wenig Tage vor 
seinem Ende B ruder B rau er ihn besuchte, äußerte 
er sich erbaulich über seine Aussicht in die Ewigkeit.
Zu dem Sprechen mit den verheiratheten Ge­
schwistern vor ihrem Chorfest stellten sich, außer 
den M ännern, deren Frauen nicht zu Hause waren, 
und den Frauen, deren M änner sich nicht hier be­
fanden, mehr als 25 0  ganze P aare  ein, und wir 
waren sehr erfreut und dankbar dafür, daß wir 
nicht allein keine bedeutende S tö rung  der Liebe 
und der Einigkeit unter dieser großen Zahl fanden, 
sondern auch ein allgemeines S treben  nach der 
Gottseligkeit unter ihnen bemerkten. E in  Bruder, 
der ein Schuhmacher ist, sich aber in dürftigen 
Umständen befindet, wurde gefragt, ob er zuweilen 
M angel leide? worauf er antwortete: „N eulich war 
ich in großer Verlegenheit; ich hatte kein Geld im 
Hause, und das letzte B ro d  war auch schon auf­
gegessen. D a  sagte meine Frau zu m ir: „W oher 
werden wir morgen zu essen bekommen?" Ich 
war auch recht verlegen, doch ermannte ich mich 
und sagte: „ F ra u , laß uns nur bitten und auf 
den Herrn vertrauen! E r  läßt keinen Vogel ver­
hungern, E r  wird auch uns B ro d  geben." S o  
schliefen wir denn ein, und siehe! am andern M or­
gen, als wir noch schliefen, klopfte Jem and an
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unsre Thüre. „ F r a u ,  rief ich, während ich auf­
stand, hörst du? das B ro d  kom m t." Und richtig, 
so geschah es. Und wer hatte an die Thüre ge­
klopft? E in B a u e r , der mir ein P a a r  S tiefeln  
abkaufte, die ich im V orrath gemacht hatte. N un  
hatte ich Geld vollauf; ich konnte B ro d  kaufen, 
ich konnte Leder kaufen, und hatte noch Geld 
ü b rig ."  —  „ J a ,  sehte seine Frau hinzu: durch 
diesen Vorfall ist auch m e in  Vertrauen auf den 
Heiland so gestärkt worden, daß ich nicht mehr 
ängstlich für den andern Morgen sorge."
Am y. Septem ber starb Agnes Jack , und 
zwar als eine Ausgeschlossene. S o  taub ihre Ohren 
w aren, eben so fleischlich gesinnt war ihr Herz. 
Indessen ging es erträglich mit ihrem W andel, so 
lange ihr erster und ihr zweiter M ann  lebte; in 
ihrem Witwenstande aber versank sie immer tiefer 
in die Lüste des Fleisches, bis sie endlich an einer 
auszehrenden Krankheit starb.
Am l4 te n  hielten wir das jährliche Examen 
in der Kleinkinderschule, und es war uns recht er­
freulich. Von den 191 K indern, die zugegen 
waren, buchstabirten bedeutend V iele, und einige 
konnten schon etwas lesen. 41 K inder wurden in 
die höheren Schulen verseht und erhielten ein G e­
schenk an Kleidungsstücken, die uns von Freunden 
in England zugesendet worden. E in  jedes der 
andern Kinder erhielt ein Stück weißes B ro d . 
A uf diese Schulprüfung folgte am 28sten das jähr­
liche Examen in der Knabenschule, welches uns 
überzeugte, daß der Herr auch in diesem Zweige 
unserer M issions-Arbeit mit uns ist, und unsre 
Bemühung mit Seinem  S egen  begleitet. E s  waren 
117 Knaben zugegen, von welchen 45  zur ersten 
Klasse gehörten, welche das Neue Testament in
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der holländischen und englischen Sprache gut lasen 
und übersetzten. 4 7 , welche zur zweiten Klasse 
gehören, lese" gut holländisch und üben sich noch 
im Lesen kleiner, in der englischen Sprache abge­
faßter Traktätchen; und die zur dritten Klasse 
gehörenden 25 Knäbchen üben sich im Buchstabiren 
und im Lesen, Auch wurden 42  größtentheils gute 
und feste Handschriften vorgezeigt. 22 Knaben 
wurden aus der Schule entlassen und w ir hoffen, 
sie werden brave Menschen und treue Glieder der 
Gemeine werden.
I n  diesem M onat starb Friederike Adam s. 
S ie  war als ein K ind hier getauft und im J a h r  
1817  in die Gemeine aufgenommen worden. Nach­
m als kam sie au f Abwege, irrte viele J a h re  im 
Lande herum und ergab sich den Lüsten des Flei­
sches. Endlich kam sie zum Besinnen und erhielt 
wieder Erlaubniß zur Gemeine. I h r  M an n , mit 
dem sie herkam, mußte im letzten Kriege mit gegen 
die Koffern ziehen, und kam nicht zurück. D ies 
gab seiner F rau  Veranlassung zu neuen Abwei­
chungen; sie nahm einen Sclaven  zum M ann, 
und trennte sich dadurch aufs Neue von der Ge­
meine. Nach der Emancipation wurde sie mit 
ihrem M anne wieder angenommen und zur Klaße 
der Getauften readm ittirt. N un  aber fing eine 
auszehrende Krankheit an, ihren Körper aufzureiben 
und führte ihr Ende herbei. W enn sie vom rech­
ten W ege abgewichen war, fand sie nirgends Ruhe 
für ihre S e e le ; genoß sie aber wieder Unterricht 
aus dem W orte G o ttes, so war sie zufrieden. 
W ir  hatten oft Gelegenheit, demüthige und sünder- 
hafte Aeußerungen aus ihrem M unde zu hören, 
welche uns hoffen lassen, daß der Freund der armen 
S ü n d er sie nicht verstoßen hat.
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Am 14. October entschlief die Schwester F ran ­
zina nach vieljährigen schmerzlichen Leiden an der 
L azarus-Krankheit. S ie  war seit 21 Jah ren  eine 
Communicantin, konnte aber seit geraumer Zeit 
nicht in die Kirche kommen. D en Heiland liebte 
sie von Herzen, hielt sich voll Vertrauen an S e in  
Verdienst und Leiden, und tröstete sich in ihrer 
Trübsal mit der Hoffnung des ewigen Lebens. I h r  
folgte in die Ewigkeit der alte blinde S am uel, 
ein vormaliger S c lav e , welcher im April dieses 
Ja h re s  getauft worden. Durch die Emancipation 
wurde auch diesem Greise das Glück zu Theil, 
noch in der Abenddämmerung seines Lebens, wäh­
rend von Außen um ihn her Alles dunkel war, 
das Evangelium von der Gnade Gottes in Christo 
zu hören, und diese Botschaft des Friedens war 
seinem Herzen willkommen. M it innigem Dank 
faßte er die Gnade auf, die ihm dargeboten wurde, 
und der heilige Geist brachte ihn in Gemeinschaft 
mit dem Heiland. S o  genoß er noch im letzten 
J a h r  seines Lebens S egen von O ben, von denen 
er früher keinen B egriff hatte, und konnte in Friede 
diese W elt verlassen.
Am 2. November starb Lebcrecht W illens. 
S e ine  Frau, eine schlechte Person, verließ ihn vor 
ohngefähr acht J a h re n , und seitdem konnten wir 
uns auch über s e in e n  W andel nicht freuen. E r  
war fast immer ausw ärts , und ließ sich zuweilen 
in J a h r  und Tag nicht hier sehen, wodurch er 
in Gleichgültigkeit gegen sein Seelenheil geriet!). 
Einige Tage vor seinem Ende ließ er einen B r u ­
der bitten, zu ihm zu kommen, und redete ihn so 
an : „ N u n  ist es aus mit m ir; ich fühle, daß ich 
nicht mehr lang leben werde, und das ist kein Un­
glück." —  „A ber wohin denkst du zu gehen?"
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wurde gefrag t, und seine A ntw ort w a r :  „ Z u m  
lieben H e ila n d ."  —  „ H a s t du denn so gut ge­
leb t, daß du hoffen darfst, selig zu w e rd e n ? "  —  
„A ch nein! aber der H eiland hat m ir A lles ver­
g e b e n ."  —  „F üh lest du denn keine Unruhe, keine 
T o d e sfu rc h t? "  —  „ N e in ,  gar nicht. S e h e n  S i e  
doch, wie meine B e in e  anfangen zu schwellen! es 
geht m it m ir nun schnell zu E n d e ; aber ich bj„ 
ru h ig , denn ich kann g lauben , daß G o tt m ir ein 
gnädiger G o tt i s t . "
A m  8 ten  starb ein K n a b e , neun J a h r e  alt, 
welcher vor einigen M onaten  a u f  seinem K ranken­
lager getauft worden. D a m a ls  w ar er in einem 
erfreulichen H erzenszustand, wollte gern ein K ind 
des H eilandes sein, betete herzlich, wollte lieber in 
den H im m el gehen a ls  hier bleiben, und hatte den 
H eiland  lieb. A ls  aber seine K rankheit sich in die 
Länge zog, und es ihm an täglicher Anfassung 
fehlte, wurde er sehr gleichgültig. E in  B ru d e r, 
der ihm Zuspruch ertheilen w ollte, konnte seine 
Absicht nicht erreichen. D e r  V a te r des Kranken, 
welcher dam it beschäftigt w a r , an seine alte Hütte 
eine neue zu bauen , hatte so eben die erstere halb 
eingerissen, und so m ußte der erwähnte B ru d er 
sich durch S c h u tt  und S ta u b  durcharbeiten, bis er 
in  den Hinteren R a u m  gelangte, wo der Kranke 
lag . A ls  er durch ein enges Loch, das a ls  Thüre 
diente, durchgekrochen w ar, vernahm  er die W orte : 
„ V a te r ,  w arum  weckest du mich au f?  laß mich 
doch sch lafen ." Ueberdies w ar es in dem Gemach 
ganz finster und ein so dichter R auch, daß es nicht 
möglich w a r , länger a ls  einige M in u ten  da zu 
verweilen.
A n eben dem T age entschlief C aro lina Klein- 
sm itt. D ie  große G ew issensangst, welche ihren
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B ruder befallen hatte, und das traurige Schicksal 
ihrer Schwester, die wahnsinnig geworden, hat 
einen mächtigen Einfluß auf sie gehabt und sie 
aufgeweckt, ernstlicher als je zuvor das E ine, was 
noth ist, zu suchen, und ihr Herzensgang war seit 
einiger Zeit besonders erfreulich gewesen.
Am 18ten starb Anton, ein ehemaliger S clave, 
welcher in Unwissenheit alt geworden. E s  wurde 
ihm aber gegeben, daß er das Evangelium mit 
einem willigen Herzen annehmen konnte. Dieses 
gewährte ihm dann in den Tagen seiner Krankheit 
Trost und R uhe, und in seiner Todesstunde die 
Hoffnung des ewigen Lebens. Einige Tage später 
entschlief die Abendmahlsgenossin Franzina Laky, 
eine alte W itw e. S ie  w ar M utter von sechzehn 
K indern, von welchen zwei recht brauchbare A uf­
seher in unserm O rte sind. ,,J c h  habe nichts 
besonderes auf dem Herzen, sagte sie zu einem 
B ruder, den sie hatte rufen lassen; ich fühle, daß 
mein Ende kommt, und wollte dich gern noch ein­
mal sehen und dir sagen, daß es jetzt anders mit 
m ir sein würde als es ist, wenn es nach meinem 
Misten gegangen wäre; denn ich war immer wider­
spenstig gegen den Heiland, und wollte nach meinen 
Lüsten leben; aber der Heiland hat es nicht zuge­
lassen, und dafür danke ich Ih m  von Herzen, be­
sonders jetzt, da ich im B egriff b in , Abschied zu 
nehmen und die letzte große Reise anzutreten."
Am 25sten verschied Johannes H erm anus, 
ein stiller, friedfertiger und sanftmüthiger M ann , 
der den Heiland liebte und m it I h m  im Umgang 
lebte. S o  hat er viele J a h re  unter uns gewan­
delt und diesen Charakter nie verläugnet. S o  ging 
er 1835 in den Krieg gegen die Kaffern, und so 
kehrte er zurück. S e in e  S anftm uth  wurde durch
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seine selige F rau  zuweilen sehr geüb t, aber nie­
m als  überwunden. E r  w ar noch in den besten 
J a h re n , aber a u f  einer Reise nach der K apstadt 
in Regenwetter zog er sich eine starke E rkältung zu, 
die ihn schon nach einigen M onaten  in s G rab  
brachte. A m  1 1 . D ecem ber entschlief E lia s  W itts  
boy, ein G re is , der von Herzen am  H eiland hing 
und durch W o r t und W an d e l den Geschwistern 
zur E rbauung  w ar. N achdem  er im  J a h r  1 8 0 J  
zum G enuß des heiligen A bendm ahls gelangt w ar, 
wurde ihm  das A m t eines K irchendieners aufge? 
tragen , welches er m it musterhafter Herzensangele? 
genheit besorgte, so lange seine K rä fte  es ihm ver­
statteten. A n hohen Festtagen versäumte er nie, 
alle Geschwister der R eihe nach zu besuchen und 
seinen Segensw unsch auszusprechen, den er gewöhn? 
lich m it den W o rten  schloß: „ U n d  w as soll ich 
sagen? Unser lieber V a te r im  H im m el thut m ir so 
viel G u te s , daß ich es nicht aussprechen kann. 
W en n  ich doch recht dankbar und gehorsam w ä r e ! "  
E in ige T age vor seinem E nde ließ er einen B ru ?  
der zu sich rufen, und erklärte sich gegen denselben 
m it  den W o rte n : „ I c h  habe dich rufen laßen,
denn mich verlangte , dich noch einm al zu sehen. 
I c h  bin recht schwach, denn meine S tu n d e  kommt. 
Ach! der liebe V a te r  im H im m el ist allzu gut 
gegen mich gewesen. O , wie danke ich meinem 
H e ilan d , daß E r  mich bis jetzt bewahret ha t, ob 
ich gleich schlecht und sündig b in . I c h  danke dir 
auch für dein unerm üdetes Lehren und Unterweisen. 
V erg iß  meiner nicht, ich werde dich auch nicht ver­
gessen, und dort oben bei dem lieben V a te r ein 
gutes W o r t für dich sprechen." D a ra u f  reichte er 
dem B ru d e r  seine H an d , und a ls  dieser sie gefaßt 
h a tte , sagte e r , sehr bewegt und herzlich: „ N u n ,
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mein K ind , lebe w ohl; der Heiland segne dich! 
ich werde I h n  nun bald sehen." Nach einer nur 
dreitägigen Krankheit entschlief das Mädchen M ag- 
dalena im l4 te n  Ja h re  ihres A lters. S ie  war 
ein liebes K ind, gesittet, bescheiden und verständig 
in ihrem B etragen , und hing mit Liebe am H ei­
land. I m  Lernen war sie Allen von ihrem Alter 
voraus, denn sie besaß ausgezeichnete Gaben. S ie  
hatte eine helle, reine S tim m e , ein außerordent­
liches Gedächtniß, eine schöne Fassungsgabe und 
viel Talent zu Handarbeiten. I n  Absicht auf Geist 
und Herz war sie wie eine Blumenknospe, die desto 
schöner w ird , je mehr sie sich entfaltet. O  wie 
gut ist es , daß der himmlische G ärtner sie ab­
pflückte, ehe es dahin kam, daß vielleicht der gif­
tige Athem der Verführung sie anhauchte und zum 
Verwelken brachte!
Am 23 sten verschied Erdmond Orsom , ein 
wahres K ind G o ttes, dabei eine treue M utter 
ihrer K inder, die sie für den Heiland zu erziehen 
nach Vermögen bemüht w ar, eine treue G attin  
ihres M annes, den sie mit ausgezeichneter M ühe 
und Geduld verpflegte während einer schweren Krank­
heit, die ihn Jah re  lang an sein Lager fesselte und 
ihn für seine kommende Lebenszeit unfähig machte, 
sich seinen Lebensunterhalt zu verdienen. Auch be­
suchte sie die Kirche fleißig, war friedliebend, ernst­
haft und verständig in ihrem ganzen W esen. Und 
dieses Alles war eine Frucht der Gnade G ottes, 
die in ihrem Herzen wohnte.
Zur Feier der Christnacht kamen nicht so viele 
unserer Hottentotten von ausw ärts nach Hause, als 
wir erwartet hatten. D a s  Korn steht reif auf 
dem Felde, und es fehlt an H änden, um Alles 
abzuschneiden. Am letzten Tage dieses Jah re s
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hatten wir viel Besuch von Kolonisten; dagegen 
fehlten aber viele Einwohner unsers O rte s , die 
weit von hier in der Ernte arbeiten.
Zm  J a h r  1841 sind in Gnadenthal 7 7  E r­
wachsene getauft worden und 66  zum Genuß des 
heiligen Abendmahls gelangt. 184  Personen haben 
Erlaubniß zum Hierwohnen erhalten. D ie Ge­
meine bestand beim Jahresschluß aus 1132 ge­
tauften Erwachsenen (unter welchen 72 6  Communi- 
canten) und 473  getauften K indern: zusammen 
1605 Personen. D azu kommen noch 286 Tauf- 
Candidaten und 46 8  neue Leute.
' ' A
W ir  empfehlen uns und die
bitte der Geschwister und Freunde.
Christian Ludwig T eu tsch . 
Christian Gabriel S o n d  e rm a n n . 
Heinrich B ernhard S c h o p m a n n . 
Jo h an n  Arnold de F r i e s .
P a u l Heinrich B r a u e r .
S ebastian  G y s i n .
anvertrauten Seelen dem Andenken
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Lebenslauf
des verheirateten Bruders Christian Thomas 
P f o h l ,  heimgegangen zu Salem  
am 3ten April 1 838 .
I c h  bin den 21 . October 175Y zu Gnadenberg 
geboren, wo meine Eltern im Dienst der Gemeine 
angestellt waren. A ls ich noch nicht völlig 14 J a h r  
alt w ar, erhielten sie einen R u f  zur Bedienung 
der B ruder-S ocie tä t in S te ttin , und weil ihr G e­
schäft es nicht zuließ, mich dahin mitzunehmen, 
so übergaben sie mich der Pflege der verwitweten 
Schwester B ittm ann  in Herrnhut. Dieselbe hat 
sich als eine treue M utter meiner angenommen, 
und es lange nicht verschmerzen können, als ich in 
meinem sechsten J a h r  in die K inder-A nstalt zu 
Catharinenhof in Hennersdorf gethan wurde. Nach­
dem ich einige Ja h re  in der K inder-A nstalt ge­
wohnt hatte, wurde dieselbe nach Herrnhut verseht, 
und ich zog mit dahin. Von diesen meinen ersten 
Kinderjahren kann ich nicht viel sagen, als daß 
ich vergnügt und lebhaft war, und von den Anstalts- 
brüdern viele Liebe genoß. Auch erinnere ich mich, 
daß die K inder-Gem eintage, welche damals meist 
alle vier Wochen gehalten wurden, nicht ohne S egen
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für mein Herz gewesen sind. A ls nach dem Syno- 
dus 1769 die Knähchen-Anstalt in Herrnhut ziem­
lich aus einander ging, nahmen mich meine Eltern, 
die seit 1766 wieder in Gnädenberg wohnten, zu 
sich dahin, und ich kam in die dortige Kttaben- 
Anstalt. Von da wurde ich 1773 ins Pädagogium 
nach Nisky verseht, Um dort zum Dienst unsers 
lieben Herrn iu der Gemeine zugezogen zu werden. 
I n  den ersten M onaten des falzenden Ja h re s  über­
stand ich die B la tte rn , wobei ich so krank war, 
daß man glaubte, ich würde bei der Gelegenheit 
meine W allfahrt hienieden beschließen. Einige 
Tage nach meinem ersten Auögang wurde ich in 
die Gemeine aufgenommen, wobei ich aufs Neue 
mit Ih m  den B u n d  machte, Nur für I h n  in der 
W elt zu leben. Ic h  blieb nun eine Zeit lang recht 
vergnügt; bald aber änderte es sich mit mir auf 
die betrübteste W eise; ich bekam die S ü n d e  lieb, 
und folgte den verkehrten Neigungen meines Her-^ 
zens. O ft erschrak ich darüber und faßte dann 
den Entschluß, mich zu bessern, allein ehe ich michs 
versah, gerieth ich wieder in den vorigen elenden 
Zustand. Doch betrug ich mich äußerlich so, daß 
mir nichts nachgesagt werden konnte. W ie oft 
klopfte der Heiland in der Zeit an mein Herz. 
D ies  geschah besonders an den Abendmahlstagen, 
wenn verschiedene meiner Kam eraden, die später 
als ich Candidaten geworden waren, schon M it- 
genossen dieses hohen G utes wurden. Endlich nach 
V erlauf eines Jah re s  gab mir der Heiland Gnade, 
daß ich nicht nur aufrichtig mit meinem Chor­
arbeiter ausreden, sondern I h n  selbst um K raft, 
dem Bösen zu widerstehen, dringend anflehen konnte. 
E r  ließ mich nicht unerhört, und bald darauf im 
August 1775 ward ich S e in e s  Leibes und B lutes
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im heiligen Abendmahl theilhaftig. In n ig  dankbär 
für die mir widerfahrene G nade, erneuerte ich 
meinen B und  mit Ih m , und versprach durch S e in e  
K raft mit treuem Herzen Ih m  anzuhangen. W ie 
oft ich aber gegen dieses feierliche Versprechen ge­
handelt und wie viel Betrübniß ich Ih m  durch 
mein Unlauteres Wesen seitdem verursacht/ das 
weiß E r ;  von Herzen schäme ich Mich vor I h m  
darüber/ indem ich mit Thränen zü IHM flehe: 
z,Ach H err, gedenke Nicht der S ünden  meiner 
J u g e n d ! "  D ie  letzten Ja h re  Meines Aufenthalts 
in Nisky waren für mein Herz seligere Zeiten, 
wozu insbesondere die Herzensbekanntschaften, welche 
unrer uns Pädagogistett zu «Stande kamen, vieles 
beitrugen. Auch weiß ich mich eines besonders 
gesegneten Abendmahls zu erinnern, bei welchem 
es mir ganz vorzüglich zugesichert wurde, daß der 
Heiland m e ine  und ich S e i n e  sei. Dieses ist 
mir in den folgenden Ja h re n , da sich mancherlei 
Zweifel wegen meiner Seligkeit meiner bemcisterten, 
durch Seinen  Geist oftmals wieder erinnerlich ge­
macht worden.
Am 29 . August 1777  wurde ich ins Chor 
der ledigen B rüder aufgenommen, wobei ich mir 
vom Heiland die Gnade erbat, daß ich I h m  in 
diesem Chöre mehr als bisher zur Ehre und Freude 
sein möchte! Einige Wochen darauf reiste ich mit 
6  meiner zeitherigen Kameraden zur Fortsetzung 
unsrer S tudien nach B a rb y . I n  den drei Jah ren  
meines Aufenthalts daselbst, die ich äußerlich ver­
gnügt verbrachte, war mein innerer G ang mancher­
lei Abwechselungen unterworfen. D e r Heiland hielt 
indeß S eine schützende Hand über m ir, die mich 
von den betretenen Nebenwegen immer wieder auf 
die rechte S p u r  brachte.
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D a  die wenigen zur dortigen Gemeine gehö­
renden Knäbchen damals keinen eigentlichen Schul» 
lehrer hatten, sondern von einem im Sem inarium  
studirenden B ruder in dessen Freistunden unterrich­
tet wurden, so ward auch m ir, im letzten J a h r  
meines W ohnens daselbst, diese Schule zu besor­
gen aufgetragen, was ich mit Vergnügen that. 
Nach Vollendung meiner S tud ien  in B arby  erhielt 
ich einen R u f  als Lehrer in der K naben-A nstalt 
zu N isky, und nachdem ich nebst verschiedenen 
andern B rudern zur Akoluthie war angenommen 
worden, reiste ich Ende Septem ber 1780 dahin 
ab. M it Gebet und Flehen um Gnade und W eis­
heit trat ich meinen Dienst bei der Jugend an. 
D er Heiland hat mir auch gnädig durchgeholfen, 
und mir die Zuneigung sowol der K inder als 
meiner lieben Collegen geschenkt. D a s  Dankens- 
wertheste von dieser meiner Lehrerzeit ist m ir, daß 
so manche meiner Pflege damals übergebene Kinder 
nun als bewährte D iener Jesu  in der B rüder- 
Gemeine angestellt sind. M eine auch in diesem 
Dienst begangenen Versehen sind mir nicht unbe­
wußt geblieben, daher ich oft m it Thränen den 
Heiland angefleht habe, dieselben wieder gut zu 
machen, und ich glaube kindlich, E r  hat mein 
Gebet erhört. B e i dem schmerzlichen Gefühl mei­
nes großen Elends und den von Zeit zu Zeit auf­
wallenden verderbten Neigungen meines Herzens 
dachte ich viel über mich nach, und verfiel auf 
den Gedanken, es fehle mir daran , daß der Hei­
land mir noch nicht in S e iner M arter- und TodeS- 
gestalt erschienen, und mir zugleich eine gewisse 
Versicherung der Vergebung meiner S ünden  ge­
schenkt habe, wie ich in so manchen Lebens läufcn 
Heimgegangener Geschwister hörte. Ich  fiel daher
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auf meinen einsamen Spaziergängen oftmals auf 
mein Angesicht, unter heißen Thränen, und wollte 
mir diese Gnade gleichsam vom Heiland erzwingen. 
Allein es geschah dennoch nie. Um mich darauf 
zu führen, daß ich mir an S einer G nade, die in 
den Schwachen mächtig ist, genügen, und mir täg­
lich von Ih m  schenken lassen solle, was zu einem 
göttlichen Leben und W andel gehört, ließ E r mich 
nicht nur öfters bei ruhigerer Gemüthsfassung ein 
seliges Wohlsein spüren, sondern erquickte mich 
auch besonders in dieser Zeit recht fühlbarlich, so 
oft ich zu Seinem  heiligen Abendmahl hinzunahte. 
Aber ich war so sehr auf das Erscheinen des Herrn 
in S einem  Versöhners-Bilde gestellt, daß mir alle 
diese Erfahrungen nicht hinreichen wollten, wodurch 
ich mir meinen G ang selber trübe machte. E s  lag 
mir von Herzen a n , von der Herrschaft des in 
mir liegenden Verderbens frei zu werden, allein 
ich versah es darin , daß ich dem Heiland etwas 
vorschreiben und nicht als ein elender S ü n d er nur 
von S e ine r Erbarm ung abhängen wollte. Tausend 
Dank sei I h m  gebracht, daß E r  in dieser Zeit 
des S tarrs innes, die viele J a h re  w ährte, m it so 
unendlicher Geduld mich auSgewartet und S e in e  
Hand nicht von mir abgezogen hat.
I m  November 1782 hatte ich die Freude, 
daß meine lieben E ltern , die ich viele Jah re  nicht 
gesehen, als Ehechor-Pfleger und Mitgemeinhelfer 
nach Nisky kamen; allein diese Freude war nur 
von kurzer D auer, denn zu Anfang des folgenden 
Jah res  erhielt ich einen R u f  nach Ebersdorf, zur 
Bedienung der dortigen kleinen Kinder - Anstalt 
sowol, als der Schule der OrtS-Knäbchen. B e i 
dem härtesten W interwetter kam ich glücklich daselbst 
an , und erfuhr bei meinem Geschäft die mächtige
Zweite- Heft. 1 8 4 4 . 1 8
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Durchhülfe meines lieben Heilandes reichlich. G ar 
oft habe ich Ih m  innig dafür gedankt, daß E r 
mich in dies liebe Oertchen geführt; denn was 
hier zwischen Ih m  und mir vorgegangen, und was 
ich Armer für unaussprechliche S egen von Ih m  
genossen, das weiß E r  und ich am besten. N ie­
mand denke aber, daß mir nun mein Wunsch, 
I h n  in S e in e r Martergestalt zu erblicken und einen 
Zuruf der Vergebung meiner S ünden  zu bekommen, 
sei erfüllt worden. Vielmehr wurde es m ir, bei 
dem noch oftmals vorkommenden Ringen darnach 
im Herzen klar: „W e n n  du stille wärest, so würde 
dir geholfen." D er Heiland schenkte mir die 
G nade, mich immer mehr als ein hülfloses Kind 
mit allen meinen Gebrechen an I h n  zu halten, und 
mir täglich das von Ih m  zu erbitten, was ich zum 
Seligsein und zur Bewahrung vor aller Sünde 
bedurfte, und so konnte ich meinen G ang vergnüg­
ter als bisher gehen.
Nachdem ich einige Ja h re  meine Schulze- 
schäfte verrichtet, wurde mir außerdem aufgetragen, 
zu predigen und andere Versammlungen zu halten, 
und der Gehülfe des ledigen Brüderchor-Arbeiters 
zu sein. D ies  diente mir dazu, mich beim Gefühl 
meiner großen Umüchtigkeit desto fester an weinen 
Heiland zu halten.
I m  April 1791 erhielt ich einen R uf als 
Jnspector der K naben-A nstalt und Gehülfe beim 
Predigtam t in S a le m , den ich im Vertrauen aus 
die Durchhülfe des Heilandes annahm. M it  Dank 
für alle genossene S egen reiste ich am 30 . M ai 
von dem mir so lieben Ebersdorf ab , und begab 
mich zuerst auf einen Besuch meiner Eltern nach 
Gnadenberg, und von da weiter nach Herrnhut. 
M ein V ater gab mir bis dahin das Geleit.
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Beim  Abschied ertheilte er mir mit Handauflegung 
seinen väterlichen S egen zu meinem künftigen 
Dienergang. E r  hatte selbst einmal einen R u f 
nach Amerika erhalten, der aber wegen einer Krank­
heit meiner M utter nicht zur Ausführung gekommen 
war, bei welcher Gelegenheit er den Heiland ge­
beten hatte, daß E r  mich, wenn ich erwachsen sein 
würde, statt seiner dahin senden möchte. —  I n  
Altona mußte ich drei Wochen auf die Abfahrt 
des Vchiffes warten. Am 7 . August hatte ich 
und meine zwei Reisegefährten, die nach Pensyl- 
vanien gingen, mit den Societäts-A rbeitern  und 
noch einem P a a r  reisender Geschwister ein seliges 
P ilger-A bendm ahl, womit ich dann meinen Auf­
enthalt in Europa feierlich beschloß. M it der 
tröstlichen Loosung: „ S ie h e ,  ich sende meinen
Engel vor dir her, der dich behüte auf dem W ege, 
und bringe dich an den O rt, den ich dir bereitet 
h ab e"  gingen wir am 9 . August unter S egel. 
Glücklich und unbeschädigt auch bei den heftigsten 
S türm en geleitete uns unser lieber Herr über das 
Weltmeer. Am 29 . Septem ber erblickten wir die 
Küste von Amerika, und ankerten des folgenden 
Tages vor Philadelphia. Am 7 . Oktober tra f ich 
in Bethlehem ein, blieb daselbst bis zum 26sten 
und begab mich dann nach LitiH, von wo ich mit 
dem B ruder John  Gambold die Landreise nach 
Nord-Carolina am 7 . November antrat. Auch auf 
dieser Reise leitete uns unser lieber Herr mit M utter­
händen, und brachte uns am 24sten desselben 
M onats nach S a lem . B e i der innigen D ankbar­
keit meines Herzens, das Ziel meiner langen Reise 
so glücklich erreicht zu haben, ging mein angele­
gentliches Flehen zum Heiland dahin, daß E r nun 
auch mit mir sein und mir in meinem Dienste
1 9 *
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m it S einer K raft beistehen wolle! I h m  zum 
Preise bekenne ich: E r  hat dies mein Flehen in 
Gnaden erhört, und ich danke Ih m  herzlich, daß 
es Ih m  allhier besser gelungen ist, mich in d e n  
G ang zu leiten, immer mehr von mir abzusehen, 
und allein von S e in e r Erbarm ung abzuhängen. 
I m  J a h r  1792 wurde ich an meinem G eburts­
tage (2 1 . Oktober) durch den Bischof Köhler zu 
einem Diakonus der Brüder-Kirche ordinirt, nach­
dem ich vorher als ein M itglied der Wachauer 
Aeltesten-Conferenz eingetreten war, und beides for- 
dcrte mich au f, mich ganz aufs Neue dem Dienst 
des Herrn zu weihen. Neben meinen Geschäften 
bei der Knaben- Anstalt habe ich die Arbeiter der 
hiesigen Gemeinen beim Halten der Versammlun­
gen an ihren O rten unterstüht, auch zwei Kirchen 
in hiesiger Nachbarschaft m it der P redig t des 
Evangelii bedienen helfen, wobei mir der Heiland 
kräftig beigestanden hat.
Eine ganz besondere Freude gewährte es mir, 
als im J a h r  1793 der lang gehegte W unsch, ein 
geräumiges Anstaltshaus für die Knaben zu erhal­
ten, in Erfüllung ging. Am 1. M a i wurde der 
Grundstein zu demselben gelegt, und schon am 
8 . December desselben Ja h re s  konnte es bezogen 
und eingeweiht werden. —  Am 19 . August 1800 
tra t ich mit der ledigen Schwester Elisabeth Fockel 
in den S ta n d  der heiligen Ehe. W ir  fingen die­
sen S ta n d  mit Geber und Flehen zum Herrn an, 
und Dank sei es Ih m , E r  hat uns durchgeholfen, 
und uns manchen seligen Herzensgenuß geschenkt, 
wenn wir gemeinschaftlich zu Ih m  naheten. Nach 
der Abreise des Bischofs Köhler nach Europa im 
J a h r  1801 wurde ich neben der Jnspection über 
die K naben-A nstalt und Schule noch näher im
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Dienst der Gemeine angestellt, und mir auch auf­
getragen, den Unterricht in den Heilswahrheiten bei 
sämmtlichen Kindern und den größeren Mädchen 
zu besorgen. Z m  November 1802 erging an uns 
der A ntrag, dem Heiland in der Gemeine zu 
Dechanten als Arbeiter zu dienen, den wir im 
Bewußtsein unserer Armuth mit kindlichem V er­
trauen auf S e in e  Hülfe annahmen. M it D ank 
für die mannichfaltigen Erfahrungen des Gnaden- 
beistandes des Heilandes beschloß ich meinen elf­
jährigen Aufenthalt in S a le m , und zog gegen 
Ende des November mit meiner Frau und S ö hn - 
lein an den neuen O rt meiner Bestimmung. Hier 
schenkte uns der Heiland noch 6 K inder, die wir 
I h m  zum ewigen Eigenthum weihten.
Am 15. August 1807 wurde ich in S a le m  
durch den Bischof Carl Gotthold Reichet zu einem 
Presbyter der Brüder-Kirche ordinirt, welches mir 
zu einer Veranlassung wurde, mich meinem lieben 
Herrn zu Seinem  ferneren Dienst mit Leib und 
Seele zu weihen.
Nachdem  w ir 11 J a h re  lang den D ienst bei 
der Gemeine in B eth an ien  allein besorgt hatten, 
wurden gegen das E nde des J a h re s  1 8 1 3 , da 
sich mancherlei K rankheitsum stände bei m ir einstell­
ten, und besonders mein G ehör sehr ab n ah m , die 
Geschwister P e te r  K luge a ls  M ita rbe ite r nach B e ­
thanien berufen, an deren S te lle  181Y die G e ­
schwister P e te r  W olle traten . I m  J a h r  1821 
nahm  meine Kränklichkeit dergestalt zu , daß ich 
g laubte, meinen D ienst beschließen zu müssen; ich 
bat daher bei der P rovinzial-H elfer-C onferenz um  
meinen A bruf, jedoch m it dem ausdrücklichen 
W unsch , daß Hiebei die Gedanken unsers lieben 
H errn  über mich getroffen werden möchten. E r
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gab dann gnädig zu erkennen, daß es S e in  S in n  
mit mir nicht sei, daß ich jetzt schon an Ruhe 
denken, sondern Ih m  noch ferner dienen solle. 
Diese S eine Anweisung gereichte uns zu großer 
Ermunterung, und wir ergaben uns Ih m  von 
Neuem zu Seinem  D ienst, mit der B it te , uns 
ferner mit S e iner K raft zu unterstützen, und un­
sern Dienst bei der Gemeine Ih m  wohlgefällig 
und nicht ungesegnet sein zu lassen.
S o  weit er selbst.
S e in e  hinterlassene Gattin und Kinder fügen noch
Folgendes hinzu:
Nachdem unser seliger V ater, wie oben be­
merkt, eine neue Bestätigung zum ferneren Dienste 
bei der ihm so lieben Gemeine in Bethanien aus 
der Hand des Herrn erhalten hatte, fuhr er fort, 
so viel es der geschwächte Zustand seiner Gesund­
heit erlaubte, noch einige Ja h re  thätig zu sein, 
wobei er sich oft über Vermögen angriff. I m  J a h r  
1824  aber sah er sich endlich genöthigt, gänzlich 
in den Ruhestand zu treten. Nach einem mehr 
als 21jährigen Dienst in B ethanien , machte er 
am 19. M ärz , dem dortigen Gemeinfest, einen 
rührenden Abschied mit den Geschwistern, und zog 
am 24sten nach S a le m . Zu unserer Freude besserte 
es sich hier merklich mit seiner Gesundheit, und er 
konnte mit Abschreiben von Gemein-Nachrichten 
und andern Beschäftigungen die Zeit nützlich und 
angenehm verbringen. S o  lange es seine Kräfte 
noch einigermaßen gestatteten, war es ihm Gnade 
und W eide fürs eigene Herz von Zeit zu Zeit vor 
hiesiger Gemeine und auch in den umliegenden 
Landgemeinen ein öffentliches Zeugniß abzulegen,
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wobei er nicht erm angelte, d a rau f vorzüglich auf­
merksam zu m achen, daß alle Seligkeit in Z eit 
und Ewigkeit nicht unserm Verdienst, sondern einzig 
dem Erbarm en Je su  zuzuschreiben sei. D a ß  A lles, 
w as er öffentlich verkündigte, auch wirklich die 
Empfindung seines Herzens und die Richtschnur 
seines Lebens w a r , und daß ungekünstelte D em uth 
ein Hauptzug seines Charakters gewesen, darin 
werden A lle, die m it ihm Um gang hatten , voll­
kommen m it uns übereinstimmen. W a s  er aber 
den S e in e n  a ls  G a tte  und V a te r , bei seiner lieb­
habenden und treuen Gesinnung gewesen, das 
können seine Hinterlassenen am  besten beurtheilen. 
M i t  welcher Angelegenheit er seine K inder schon 
in frühen Ja h re n  zum Freunde unserer S ee len  hin­
gewiesen, wie er in feierlicher Abendstunde uns um  
sich versam m elte, und au f eine unserm Verstände 
angemessene W eise von der Liebe des H eilandes zu 
den K indern  so rührend sprach, wie er beim zu 
B e tte  gehen durch den G esang von Versen seine 
heißen W ünsche für uns dem H errn  in s Herz a u s ­
schüttete, das Alles w ird uns in unvergeßlichem 
Andenken bleiben. S e h r  leid that es u n s ,  daß 
w ir durch das schwache G ehör unsers lieben V a te rs  
gehindert w urden, uns so frei m it ihm zu untere 
halten, wie w ir es gewünscht hätten, wodurch u ns 
gewiß manche heilsame B elehrung  verloren ging. 
Doch sein W andel sprach eben so deutlich a ls  
W o rte , und forderte uns fortwährend a u f zur N ach­
folge. —  I n  stillem Um gang m it seinem unge­
sehenen Freunde verbrachte er die lehren J a h re  sei­
nes Lebens, sich täglich an dem ihm so theuern 
W o rte  G ottes weidend und sich immer mehr vor­
bereitend au f den ungetrübten G enuß der S e l ig ­
keit, die droben seiner w artete.
D en verwichenen W inter verbrachte er in 
einem erträglichen Gesundheitszustand, jedoch bei 
sichtbarer Abnahme seiner K räfte. W enige Tage 
vor seinem Ende erkrankte er heftig, und nur sel. 
ten war er sich gegenwärtig. Am 3 . April ver­
schied er sanft und selig nach einer W allfahrt hie- 
nieden von 78  Jah ren , 5 M onaten und 13 Tagen.
V on  S eiten  der Gemeine wird noch beigefügt:
Unser ehrwürdiger nun im  H errn ruhender 
V ate r und B ru d e r  genoß die durchgängige Liebe 
und Achtung der Geschwister. D iejenigen, die einst 
seine S ch ü le r gewesen w aren , ehrten in ihm den 
treuen und gottseligen Lehrer ihrer Ju g e n d . W er 
das  Glück gehabt ha tte , seine erwecklichen V orträge 
zu hören, und seines liebreichen Zuspruchs sich zu 
erfreuen, der hat ihm in seinem Herzen ein D enk­
m al dankbarer Liebe gestiftet. W e r  seinen P riv a t-  
um gang genoß, der lernte in ihm ein demüthige- 
K in d  G o ttes und einen bewährten D iener Jesu  
kennen. U nter seinen M itarbeitern  w ar er wie ein 
V a te r in C hristo , dessen W an d e l sich Alle zum 
M uster nehmen konnten. A ls  er nicht mehr im 
S ta n d e  w a r , öffentlich seine S tim m e  zu erheben, 
so arbeitete er unablässig m it der Feder, und blieb 
vor dem H errn im  G ebet für die G em eine und 
deren D iener und für die A usbreitung des Reiches 
Christi unter Christen und H eiden. S e lb s t die 
K in d e r , wenn sie den G re is  gebückt an seinem 
S tä b e  w andern sahen, konnten sich des Eindruckes 
nicht erw ehren, er wandele wie Henoch m it G ott. 
D e r  S e lig e  erlebte auch die V aterfreude, seinen 
ältesten S o h n  im D ienst des H errn  und der G e­
meine thätig  und zwei seiner Töchter a ls  Lehrerin-
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nen bei der Ju g en d  angestellt zu sehen. M ögen 
alle die S e in e n  a ls  K inder G ottes in des seligen 
V aters Fußtapfen treten! S e in  gesundes Urtheil, 
seine gründliche Schriftkenntn iß , seine gereifte E r ­
fahrung, sein liebendes Herz, sein demüthiger S in n ,  
sein freundliches Entgegenkommen und sein p a tri­
archalischer W an d el in unsrer M itte  läß t einen 
Eindruck unter uns zurück, den m an nie zu verlie­
ren und ein B eisp iel, dem m an viele N achahm ung 
wünscht; und ob es ihm gleich nicht vergönnt 
w ar, noch m it sterbenden Lippen ein Zeugniß abzu­
legen, so wehte ein solch unaussprechliches G efühl 
des Friedens G ottes um sein K rankenlager, daß 
seine Todesstunde denen, die zugegen w aren, unver­
geßlich bleiben m uß.
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Lebenslauf
der verwitweten Schwester Elise von Sprecher 
Bernegg, gebornen von Salis, heimgegangen 
in Neuwied am 2 4 . Mai 1 8 4 2 .
A u m  Lobe meines Gottes fühle ich mich verpflich­
tet, meinen bisherigen G ang durch dieses Leben 
niederzuschreiben. W ie kann ich dem Herrn ver­
gelten alle Barmherzigkeit und Treue, die E r  an 
mir gethan hat! D enn wie von treuen M üttern 
bei schweren Ungewittern die Kindlein hier auf 
Erden mit Fleiß bewahret werden: also auch und 
nicht minder ließ G ott auch mich, S e in  Kind, 
wenn Noth und Trübsal blitzen, in Seinem  
Schooße sitzen.
I m  J a h r  1781 am 10. M a i erblickte ich 
das Licht der W elt in meiner Geburtsstadt Chur 
in Graubündten. M eine liebe E ltern , Herr Präsi­
dent Peter von S a l i s  und Ursula, geborne von 
O tt ,  weihten mich durch die heilige Taufe in den 
B u n d  der Gnade ein, und übergaben mich dem 
Heiland zu einem ewigen Eigenthum. Ich  war 
ein schwächliches K in d , welches im ersten Jahre 
meiner lieben M utter viel M ühe machte, doch 
nachher half mein frohes Gemüth und eine gute 
N atu r manche Kinderkrankheiten überstehen. Mein
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Vater vollendete seine thätige Laufbahn noch ehe 
ich 2 Zahr alt w ar; meine M utter blieb mit 6  
Kindern zurück, wovon das jüngste dem V ater 
bald in die Ewigkeit nachfolgte. N un zog sich 
meine M utter in die S tille  zurück, und überließ 
meinen zwei ältern B rüdern  erster Ehe die au s­
gedehnte Handlung. S ie  übergab sich mit uns 
dem Heiland in einem feierlichen Gebet au f den 
Knien zu Seinem  Eigenthum, mit der B itte  unser 
V ater zu sein, sie bei unserer Erziehung zu stärken, 
und Alles mit uns nach Seinem  W illen zu machen. 
D a s  sind meine frühesten Erinnerungen von der 
N ähe des Heilandes. Dieses Gebet blieb mir 
immer eindrücklich, und mein kindlicher Entschluß, 
meiner M utter und dem Heiland, mit dem sie uns 
schon früh bekannt machte, zur Freude zu leben, 
wurde immer fester in meiner S ee le , obw ol ich 
damals kaum vier J a h r  alt war. M eine M utter 
nahm einen Hauslehrer für uns an , und wählte 
beim Wechsel derselben vorzüglich solche, die mit 
der B rüder-G em eine in Verbindung standen, oder 
doch erweckt waren. S ie  selbst war schon seit 
ihrer Jugend eine erweckte Christin und mit der 
Gemeine bekannt. D ie  alljährlich in Graubündten 
besuchenden Geschwister logirten bei uns, und diese 
für mich immer festliche Zeit gereichte mir zum 
S egen , obschon mir manchmal die wohlgemeinten 
Ermahnungen dieser Geschwister nicht gefielen, da 
sie mich auf mich selbst aufmerksam machten. I n  
ruhigen S tunden führte mich jedoch der Geist 
Gottes wieder darauf zurück, und oft war ich bei 
dem täglichen M orgen- und Abendgebet, welches 
die M utter mit uns Kindern verrichtete, worauf 
das Lesen der Loosung und der B ibe l folgte, sehr 
ergriffen und zu Thränen gerührt.
288
A ls ich 15 J a h r  alt w ar, wurde ich von 
einem erweckten Prediger zum heiligen Abendmahl 
unterrichtet. Diese Gnadenzeit, besonders der lehre 
Unterricht, und die damit verbundene Einsegnung, 
wobei ich vor Scham  und Kummer über mein 
Sündenelend zerfloß, blieb mir unvergeßlich. Als 
ich nach Hause kam, w arf ich mich dem Heiland 
zu Füßen, bat I h n  mit Thränen, den jetzt mit 
m ir geschlossenen B und  zu befestigen, mich zu einem 
Kinde Gottes zu machen, und zog dann mit zittern­
der Hand den S pruch : „ I c h  will über dich an 
meinen ersten B u n d  gedenken," und darunter den 
V erö : „ S e in  Herz ist Friedgedanken v o ll."
Tages darauf, am Weihnachtsfest, nahete ich 
im tiefen Gefühl meiner Unwürdigkeit zu dem Tische 
des H errn, und wurde durch diesen hohen Genuß 
gestärkt, von nun an sorgfältiger auf mich zu achten. 
D ank und Freude erfüllen mein Herz, wenn ich 
denke, wie treu der Heiland mich führte, und welche 
Liebe E r  an mich gewendet. —  I m  J a h r  1792 
reisten wir über S tu ttg a r t nach Neuwied, wo mir 
das Leben in der Gemeine sehr wohl gefiel. Und 
als wir im J a h r  1798 einen dreiwöchigen Besuch 
in Herrnhut machten, konnte ich mich kaum von 
dieser lieben Gemeine trennen, und bat meine 
M utte r, beim Einsteigen in den Reisewagen, mich 
doch da zu lassen, was ihr aber zu schwer wurde. 
B is  zum J a h r  1799  lebte ich vergnügt, obgleich 
oft kränklich im häuslich stillen Kreise. D ann  ver­
anlaßten die Schrecken des Krieges meine M utter 
zu einem Aufenthalt au f einem ihr angehörenden 
bei S t .  Gallen gelegenen Landgut, und als später 
die ganze Schweiz in französische Gewalt gerieth, 
sich mit uns in Augsburg niederzulassen. D ort 
suchte meine M utter das mit der Brüder-Gemeine
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verbundene Häuflein auf. W ir  besuchten ihre V er­
sammlungen, und hatten das Glück alle Sonntage 
eine schöne Predigt zu hören. A ls wir einmal in 
eine lutherische Kirche kamen, saß ich einem B ilde  
des Heilandes gegenüber, in der S tellung I h n  
darstellend, wie das Kreuz I h n  zu Boden drückte. 
D er Geist Gottes rief mir zu: „ F ü r  dich mußte 
Jesus so tief erniedrigt werden, und zur Vergebung 
deiner S ünden  S e in  Kreuz tra g e n !"  Ich  war 
davon ganz hingenommen, und fühlte mein Zurück­
bleiben in der Liebe zu Ih m . Nach einem 
Aufenthalt von 7  M onaten in Augsburg drang der 
Krieg auch in diese Gegend. D ie  W ah l eines 
neuen W ohnortes fiel au f das dam als neutrale 
Anspach, wohin wir Ende April 1800  abreisten.
H ier kann ich eine merkwürdige F ührung  
G o ttes nicht unerw ähnt lassen. I m  B e g riff  D o n au - 
w örth , wo w ir übernachtet h a tten , zu verlassen, 
tra t ein Frem der h e ran , sah dem Bepacken der 
Reisewagen zu, und fragte mich endlich, woher w ir 
kämen und wohin w ir w ollten? Unterdeß bat 
meine zurückgebliebene M u tte r , die sehr ungern 
nach Anspach g in g , den H eiland  flehentlich, ihr 
doch selbst einen R uheort anzuweisen. Noch m it 
Thränen in den Augen stieg sie ein. D e r  Frem de 
wiederholte seine F ra g e n , bedachte sich ein wenig, 
schrieb dann die Adresse eines Freundes in dem 
Landstädtchen Gunzenhausen a u f , der für uns sor­
gen w ürde, und nun schieden w ir von diesem u ns 
von G ott bestellten W egw eiser. M eine  M u tte r  
sagte m it erleichtertem H erzen: „ D a s  kommt vom 
H e rrn , w ir wollen I h m  fo lg e n ."  U nd siehe, a ls  
w ir in dem schon von vielen geflüchteten Fam ilien  
gefüllten S täd tchen  ankamen, verschaffte jene Adresse 
uns dennoch sogleich eine bequeme W ohnung . —
M eine M utter dankte oft G o tt, daß sie in V er­
hältnissen sei, mit ihrer zahlreichen Familie nach 
Gefallen leben zu können. —  I m  Frühling 1801 
konnten wir in die Schweiz zurückkehren, und zwar 
zuerst auf das mütterliche Landgut. W ie wohl­
thätig wirkte das Daheimsein und die herrliche 
N atu r auf u n s ! W ir  genossen täglich die A us­
sicht auf die mit Dörfern, Flecken und Klöstern be­
säßen Ufer des Rheins und des Bodensees. W enn 
am Ende der Woche das schöne Geläute der O rt­
schaften den S o nn tag  verkündigte, oder wenn ich 
im Freien auf den H ügeln, die Tausende von 
S ternen  betrachtend im Nachdenken über die W u n ­
der Gottes versank, so schwamm mein Herz in 
W onne und Dank. E s  waren herrliche Jah re , 
die ich an der S e ite  einer so treuen, liebevollen 
M utter verlebte. Ewiger D ank sei D ir ,  mein 
H eiland, für diese treue M utte r, die außer D ir  
mein E in  und Alles w ar!
I n  jener Zeit zog die W elt mich wol auch 
an ; allein meine erfahrene M utter machte mich 
auf ihre Gefahren aufmerksam, und nach und nach 
verlor ich allen Geschmack an ihren Freuden. —  
I m  J a h r  1805 wurde mir eine Verbindung mit 
dem Herrn Johann  Andreas von Sprecher ange­
tragen. E s  dauerte lange, ehe ich mich dazu ent­
schloß, da ich die Wichtigkeit eines solchen Schrittes 
tief einsah, und in meiner Lage so glücklich w ar. 
Durch Gebet und Nachdenken vor dem Herrn wurde 
ich bestimmt in diese Verbindung einzugehen, die 
am 31 . J u l i  1806 geschlossen wurde. N un  schenkte 
uns G ott eine Reihe von glücklichen Jah ren ; E r  
segnete uns mit 7  Kindern, von welchen das erste 
ohne Leben zur W elt kam. Ich  lebte in inniger 
Herzenöverbindung mit meinen Schwiegereltern und
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Schw ägerinnen. A us dem SicherheitSschlummer 
weckte mich der H err zu rechter Z eit durch K um m er 
oder Krankheit. I n  einer solchen erfuhr ich eine 
merkwürdige Gebekserhörung. I c h  bekam ein N erven­
fieber, welches der Arzt durch stärkende M itte l heben 
wollte, gegen die meine N a tu r  sich sträubte und die 
das Uebel verschlimmerten. M eine tiefbekümmerte 
M u tte r verbot an einem Abend A llen , m ir ferner 
Arznei zu geben, und verließ mich in großer Angst. 
W ir  wendeten uns an d e n  H elfer, der schon so 
V iele gesund gemacht, und ich schlief darüber ein. 
D a  träum te m ir , ich stände an  einem G esund­
brunnen , dessen W asser schon früher m ir wohlge­
th a n ; ich trank davon und fühlte mich ganz ge­
nesen. Unterdeß fühlte meine M u tte r  nach einem 
dringenden G ebet sich getrieben, dem Arzt zu schrei­
ben, m ir nur das M itte l zu geben, welches ich 
verlangen w ürde, und schickte ihm noch N ach ts die­
ses Anliegen zu. A ls er nach meinem heitern 
Erwachen kam , und ich ihm den T rau m  erzählte, 
erlaubte er m ir jenes M ineralw asser zu trinken, 
dessen von G o tt gesegnete Heilkräfte meine G esund­
heit schnell herstellten.
M eines guten M an n es  Thätigkeit wurde im m er 
mehr bei öffentlichen S te lle n  im S ta a te  in Anspruch 
genommen; w ir lebten dabei im m er in Frieden und 
Liebe, umgeben von unsern sechs gesunden K indern . 
W ie  oft floß mein Herz über in ihrem Anschauen; 
ich legte sie dem H eiland zum S e g n e n  in  S e in e  
durchgrabene H ände.
I m  Frühling 1822 verlor ich nach einem 
langen , schmerzlichen K rankenlager meine theure 
M u tte r . D abei wurden m ir selige Augenblicke zu 
T h e il; und wie viel lernte ich in den leidensvollen 
N äch ten , in denen ich sie pflegen durfte! D e r
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S e g e n , den die sterbende M u tte r au f uns legte, wird 
dauern bis hin vor G ottes T hron . E s  w ar dies eine 
V orbereitung au f die meiner wartenden P rü fungen .
D urch die beständigen Anstellungen meines 
lieben M an n es  in  öffentlichen Aem tern wurde er 
von seinen eigenen Geschäften abgezogen. D e r  
Associe in dem H andlungsgeschäft, welcher sein 
volles Z utrauen  besaß, machte S p ecu la tio n en , die 
den Fond überstiegen, und führte den V erlust aller 
unserer irdischen G ü te r herbei. Z n  diesem Unglück 
tröstete mich der H e ilan d , so oft m ir der M uth  
sinken wollte, durch den V e rs :  , , D e r  W olken, Luft 
und W in d en  g ib t W eg e , L auf und B a h n ,  der 
w ird auch W ege finden, da dein F u ß  gehen k an n ."  
Und fest hielt ich an dem tröstlichen, m ir dam als 
gezogenen S p ru c h :  „F ü rc h te  dich nicht, denn ich 
habe dich erw ählet, ich habe dich bei deinem N am en 
gerufen, du bist m e in ! "  —  E s  wurde m ir immer 
klarer, daß uns der H err a u f  diesem schmerzens­
reichen W ege der B rü d e r-G e m e in e  nähern wolle. 
D a ru m  w ar, a ls  im  F ebruar 1824  mein geliebter 
M a n n  a u f  A nrathen seiner Freunde das Land ver­
ließ , um  eine Anstellung zu suchen, N euw ied das 
Z iel seiner R eise. W ä re  nicht der Allmächtige 
meine H ülfe gewesen, so hätte ich diesen Abschied 
und die d a rau f folgende heiße T rübsalszeit, in der 
ich m it meinen K indern  ganz ohne irdische Stütze 
s tand , nicht ertragen können. Z n  jenen dunkeln 
Tagen waren die köstlichen Verheißungen Gottes 
allein mein Licht und T rost. Z w ar machten V er­
w andte und Freunde P la n e  zu unserer Versorgung 
für die Zukunft, aber diese m ißlangen, und immer 
lauter hieß es in meinem I n n e r n :  „Z ieh e  aus 
deinem V aterlande und von deiner Freundschaft; Zch 
will dir den W eg  zeigen, den du gehen sollst."
D ie Ueberzeugung, daß ich nach Gottes W illen 
meinem M anne folgen müsse, wohin mein ganzer 
S in n  auch stand, wurde immer fester, obgleich die 
ganze Familie dagegen war, da unsere Zukunft ber 
der immer noch ausbleibenden Anstellung meines 
theuern M annes höchst unsicher blieb. Endlich 
wurde mir der Vorschlag gethan, nur einige K in ­
der mitzunehmen, und die andern bei den V er­
wandten zu lassen. E s  war eine schwere P rüfung. 
Zch sollte von Allem, was ich liebte, mich gänzlich 
lossagen, mich ganz dem Herrn übergeben. D a  
galt es ringen und kämpfen Tag und N ach t, bis 
E r ,  der S ta rk e , überwunden hatte, und ich aus­
rief: H err, ich lasse Dich nicht, D u  segnest mich 
dann! N un  wußte ich, warum in meinen G e­
sprächen mit dem Heiland die Frage wiederholt an 
mich erging: Hast du mich Ueb? G ott Lob! mit 
warmem Herzen und mit Sünderthränen konnte 
ich mit P etrus antworten: H err, D u  weißt alle 
D inge, D u  weißt, daß ich Dich lieb habe! D a  
hieß es wiederum: , ,W e r  nicht verläßt V ater, 
M utter, K inder, um meinetwillen, der ist mein 
nicht w erth ."
D en 21 . October 1824  verabschiedete ich mich 
mit meinen zurückbleibenden Kindern, und tra t —  
nach einem Abschied für dieses Leben —  am fol­
genden Morgen die Reise nach Neuwied an. W ir  
legten sie ins Ganze glücklich zurück. M it welchen 
Gefühlen ich mich dem Ziele unserer Reise näherte, 
das läßt sich nicht aussprechen; mein Heiland ver­
stand der Augen Tropfen und des Herzens Klopfen. 
A ls ich Neuwied erblickte, drang die S onne  durch 
die Regenwolken, ein vielfarbiger Regenbogen stand 
über dem Rhein und der S ta d t ,  und wurde mir 
Zweites Heft. 1 8 4 4 . 20
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zum Zeichen der Erneuerung des B u n d e s  m it dem 
H errn  und der Hoffnung^ hier R uhe zu finden.
Nach einer durch S tu rm  und hohen Wasser­
stand gefährlichen Ueberfahrt, erfolgte am 31sten 
October das mit tiefer W ehmuth gemischte W ieder­
sehen meines geliebten M annes. N un  war ich bei 
der Gemeine, zu der ich mich so lange gesehnt 
hatte; ein Glück, das ich am Abend in der Ver­
sammlung so lebhaft fühlte, daß ich am liebsten 
auf mein Angesicht niedergesunken w äre, um den 
Dank zu zollen D e m , der allmächtig ist zu helfen.
D ie  Liebe, mit der ich von Geschwistern und 
Freunden der Gemeine aufgenommen wurde, war 
heilsamer B alsam  für mein verwundetes Herz. 
D er H err vergelte Allen ihre Liebe; einst, an jenem 
großen Tage wird auch an sie der Z uru f ergehen: 
„ W a s  ihr gethan habt diesen meinen Geringsten, 
das habt ihr mir g e th a n !"  W ie viele selige 
S tunden  verbrachte ich in den Versammlungen, 
und besonders bei dem Genuß des heiligen Abend­
m ahls, so daß ich oft dachte, es sei wol werth 
durch solche Proben zu gehen, wenn man dann hier 
ausruhen kann!
Zm  Aeußern wurde es immer dunkler. S o  
begann für mich das J a h r  1 8 2 5 . Am ersten 
S onntage desselben wurde meinem geliebten M ann 
in der S tu n d e , da er die Aussicht auf eine An­
stellung verlor, von dem Herrn Ober-Lieutenant 
Steffens der Antrag gemacht, auf der Alsauer 
Hütte eine S te lle  anzunehmen. D ie  Besoldung 
war klein; aber es kam vom Herrn. —  S o  zogen 
wir, nachdem wir durch die G üte unserer Freunde 
zwei unserer K inder in die hiesigen Erziehungs- 
Anstalten abgegeben, am Y. M ärz m it dem Vers 
unter der Loosung nach der A lsau: „U nsern Ein-
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gang segne G o tt, unsern Ausgang gleichermaßen; 
segne unser täglich B ro d , segne unser Thun und 
Laßen." —  H ier gab es nun viele ganz unge­
wohnte Arbeiten für uns. G ott aber gab meinem 
guten M ann die K raft, mit einem mir oft rühren­
den Fleiße thätig zu sein. I m  Septem ber dessel­
ben Jah res  hatten wir die unaussprechliche Freude, 
unsere älteste Tochter ankommen zu sehen. E s  war 
mir ein B ew eis, daß der Heiland mir auch meine 
Kinder wieder zusenden werde.
Unter allen Entbehrungen war mir die des 
Gottesdienstes am schwersten, und ich lernte die 
W orte des Psalmisten verstehen: ,,L ), daß ich 
wohnen könnte in dem Hause des Herrn, zu schauen 
die lieblichen Gottesdienste, nach welchen meine 
S eele so oft dürstet." Doch auch d ie  Verhei­
ßung ging, G ott sei D ank! an uns in Erfüllung: 
,,W o  zwei oder drei in meinem N am en versam­
melt sind, bin ich in ihrer M i t t e ; "  und S e in  
Friede war uns oft fühlbar.
A ls im Septem ber des Jah re s  1827  unsere 
zweite Tochter dem R ufe zum Anstaltsdienst in 
Gnadenberg folgend, so weit von uns schied, schenkte 
uns der Herr die Freude, zu gleicher Zeit unsere 
dritte Tochter in Begleitung meiner lieben S ch w ä­
gerinnen wieder zu sehen.
Täglich komme ich dem großen Ziele näher; 
alle Abend finde ich Ursach zum Danken. Möchte 
E r  durch S eine Gnade mich immer mehr stärken, 
kräftigen, gründen, nur auf S e in  Verdienst und 
S einen  Tod mein Vertrauen zu sehen! M it ge­
rührtem Herzen werfe ich einen Rückblick au f alles 
Vergangene, und sowol für die Leiden als für die
20 *
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Freuden bringe ich dem geliebten Heiland meinen 
D ank dar. Ach nimm von m ir, was Dich be­
trübt! Amen, ja ,  das Herz ist voll, und das 
W ohlthun S e in e r Hände nimmt kein Ende!
S o  weit sie selbst.
Ihre Kinder fügen noch Folgendes hinzu:
D a  die Gesundheit unsrer theuern Eltern eine 
Veränderung des W ohnortes nöthig machte, so 
zogen sie im J a h r  1834  nach Godenhaus, wo die 
geliebte M utter in einen neuen weitläufigen W ir­
kungskreis tra t, und sich dabei glücklich fühlte. 
Aber schon im M ai 1836  suchte sie der Herr 
durch eine neue Prüfung heim, indem er unsern 
theuern V ater zu sich nahm. Gewohnt, Alles aus 
der Hand des Herrn anzunehmen, trug sie auch 
diesen Schmerz mit tief gebeugter, aber ergebener 
S eele . I h r  seit frühester Jugend gehegter Wunsch, 
einst einer B rüder-G em eine anzugehören, wurde 
ihr endlich vom Herrn gewährt, gleichsam als Ersatz 
für alles bis dahin Erlittene und Verlorene. S ie  
zog den 2 . J u l i  1836 mit ihrer ältesten Tochter, 
die ihr in kindlicher Treue alles Schwere tragen 
half, in das hiesige W itw enhaus, erhielt im April 
183 7  die Erlaubniß zur Gemeine, und wurde zu 
ihrer unaussprechlichen Freude am 11 . August dessel­
ben Jah res  der Gemeine einverleibt. S o  begann 
dann ein neuer Abschnitt ihres prüfungsvollen Lebens. 
Zw ar ward ihr die Brüder-Gemeine ganz zur gei­
stigen H eim ath, in der sie sich wohl fühlte, und 
sich ganz besonders freute der Versammlungen, in 
denen ihr Herz reiche N ahrung fand ; aber es blieb 
doch immer ein Glaubensleben. W ie die geliebte 
M utter immer nur in ihren Kindern und für die-
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selben lebte, und ihre Seelenführung ihr vor Allem 
am Herzen lag, die sie täglich und in den vie­
len schlaflosen S tunden  der Nacht dem Heiland 
empfahl, so gab 1838 die Verbindung ihrer Tochter 
Elise, die damals Anstalts-Lehrerin in Gnadenberg 
war, mit dem Herrn Doctor Heinrich Plikt in 
Tharand, besondere Veranlassung zu ihrem mütter­
lichen Gebet.
D a s  J a h r  1840 war ein sehr genußreiches 
für sie, indem sie eine Besuchreise nach Graubünd- 
ten zu ihren Kindern machte. Zu Anfang des 
Jah res  1841 wohnte sie segnend der Verbindung 
ihrer zweiten Tochter mit dem P farrer Hunzigker 
von Thalheim im Canton Aargau bei, und traf 
Ende October hier in Neuwied wieder ein. —  
Am 5. April 1842 wurde sie von einer Anfangs 
nicht gefährlich scheinenden Krankheit überfallen. 
I h r  war es gleich im B eginn derselben ausgemacht, 
daß der Herr sie bei dieser Gelegenheit vollenden 
werde, wozu sie auch bald bereit w ar. Aus der 
nachgebliebenen Schwäche entwickelte sich die Wasser­
sucht, die ihr große Leiden verursachte. Schon den 
29. April glaubte man sie ihrem Heimgang so nahe, 
daß sie sich selbst den Segen des Herrn und der 
Gemeine dazu ausbat. Aber der Heiland hielt 
für gut, sie noch länger zu prüfen. E s  war ihr 
dagegen noch die Freude vorbehalten, ihre geliebte 
Tochter von Thalheim zu ihrer Pflege herbeieilen 
zu sehen. I n  kindlicher Ergebenheit trug sie auch 
seht ihre große Schmerzen mit steter G eduld, und 
wir hörten nur die eine K lage aus ihrem M unde, 
daß der Heiland so lange verziehe. W ie oft bat 
sie in den S tunden  des höchsten Leidens: Herr 
Jesu , komm! ach komm! Und wenn die Anfälle 
vom Krampf und Husten vorüber waren, sagte sie
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oft: N un hat mich der Heiland wieder zurückge­
lassen; ich bin unaussprechlich betrübt. —  J a ,  der 
Herr hat Großes an ihrer Seele  gethan; sie war 
ganz los von allem Irdischen, und sehnte sich 
allein abzuscheiden und bei Christo zu sein. D er 
in ihr und um das Krankenbette waltende G ottes­
friede zeugte von dem innigen Umgang ihres Her­
zens mit dem Heiland, dem sie oft ihre K inder in 
kräftig-inbrünstigem Gebete empfahl. S ie  wieder­
holte einigemal den W unsch, der Gemeine den 
D ank bezeugen zu können für das, was sie und die 
Ih rigen  in derselben genossen, und ihr den Segen 
des Herrn dafür zu erbitten. W ie in jeder Trüb­
sal, so fand sie auch in dieser kräftigen Trost in 
den Verheißungen des W ortes G o tte s, und be­
gehrte oft ihre Lieblings - Kernsprüche zu hören. 
I n  den letzten Tagen sagte sie einmal: „W enn  
doch alle eitele, leichtsinnige junge Leute hieher 
kämen, damit sie sähen, was zuletzt aus den M en­
schen werden kann ." Und ein anderm al: „M ein  
Zustand ist ein neuer B ew eis, wie dringend noth­
wendig es ist, in gesunden Tagen der Seelen S elig ­
keit zu schaffen mit Furcht und Z ittern , und ihrer 
durch Gnade gewiß zu werden: denn Schwäche und 
Schmerzen machen es hernach oft unmöglich."
Am 23 . M ai erhörte der Heiland unser täg­
liches Flehen um ein sanftes Ende der geliebten 
M u tte r, da ihre S eele  überging in die Arme 
ihres Erlösers. I h r  Alter hat sie gebracht auf 
61 Ja h re  und 14  Tage.
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Correspondenz-Nachrichten.
1. J a m a i k a .
». Von B r. H . G . P f e i f f e r .
New-Fulneck, den 19 . Oktober 1843 .
§ ^ e S  H errn  S ach e  geht hier in S e g e n  fort, jedoch 
fehlt es nicht an schmerzlichen E rfahrungen . D a s  
Trachten nach dem Ird ischen  macht M anchen gleich­
gültig, sein ewiges S eelenheil zu suchen und führt 
ihn so in Unglück und V erderben. A u f der andern 
S e i te  werden w ir m it D ank  und B eu g u n g  die 
unermüdete H irtentreue Je su  gewahr, der das V e r­
lorene sucht, das Schw ache trag t und das K ranke 
pflegt. Kürzlich hatten w ir einen schönen B ew e is  
davon. E in  verheiratheter A b en d m ah ls-C an d id a t 
verfiel m it einer verheiratheten F ra u  in  die «Sünde 
des Ehebruchs. E r  fühlte sich sehr u n ruh ig , und 
legte ein sehr sünderhaftes B ekenntniß über sein 
Vergehen a b ; die F ra u  wollte ihre S ü n d e  nicht 
eingestehen, er aber bestand d a rau f und sagte: 
„ W e n n  ich es auch in dieser W e lt verläugnen 
wollte, so kann ich es nicht am  T age des G e ­
r ich te s !"  I n  den letzten drei W ochen sind w ir 
m it dem Sprechen  der verheiratheten Geschwister 
beschäftigt gewesen. V ieles bleibt uns in diesem
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Chor zu wünschen übrig, besonders in Hinsicht der 
Kindererziehung. B e i Vielen herrscht große Gleich­
gültigkeit, und die Kindererziehung ist ihnen daher 
nur Nebensache: Andere verderben es durch über­
große S tren g e , die oft in Grausamkeit ausartet. 
E s  gibt daher viel zu thun, ihnen den rechten 
W eg zu zeigen, auf dem sie ihre Kinder dem H ei­
land zuzuführen haben. B e i Vielen haben die 
Ermahnungen Eingang gefunden; besonders ist die 
Sonntagsschule jetzt viel besser besucht als früher, 
und oft haben wir auf 4 0 0  Kinder darin. Unsere 
Abend-Versammlungen werden auch recht zahlreich 
besucht; am Sonnabend Morgen ist eine V er­
sammlung zum Unterricht für die Abendmahls- 
Candidaten.
( B r . Pfeiffer's B r ie f vom 3 . November 1843 siehe 
erstes H eft, S eite  144 ff.)
Lititz, den 8 . December 1843.
A m  2 0 . N ovem ber hatte ich einen plötzlichen 
Anfall von Seitenstechen, der mich a u f einige Tage 
in eine sehr bedenkliche Lage versetzte: selbst nach 
einem starken B lu tv erlu st durch Aderlässen fanden 
sich wieder heftige S tic h e  in beiden S e ite n  e in ; 
w ir schickten daher nach einem A rzt, der auch kam 
und m ir dringend anem pfahl, mich ruhig zu ver­
halten und mich a u f einige Z eit aller A rbeit zu 
entziehen. D ie s  ist.freilich schwer in unserer gegen­
wärtigen bedrängten Lage, wo es schon so sehr an 
Arbeitern fehlt: jedoch sehe ich es a ls P flicht an, 
wenigstens zu sehen, w as eine W oche R uhe und 
Luftveränderung unter G o ttes S eg en  thun würde, 
bin daher seit gestern hier und gedenke über M ay - 
sield und dann über B ethlehem  nächste Woche 
nach Hause zurückzukehren, so der H err w ill. Gegen-
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wärtig fühle ich mich etwas besser, aber ein ver­
dächtiger Husten hat sich eingefunden; der Herr 
mache, was Ih m  wohlgefällt!
Kaum je ist die Jam aika-M ission in so be­
drängten Umständen gewesen, als gegenwärtig. 
W ir wollen wol unsern Glaubensmuth nicht sinken 
lassen, und schreien in unsrer N oth zum Herrn, 
unser Trost und unser Beistand zu sein; jedoch 
fehlt es nicht an schweren dunkeln S tu n d en , und 
oft habe ich in diesen Tagen ausrufen müssen: 
,,Z ch  glaube, H err, hilf meinem U nglauben!" 
D ie  Schwestern Mohne und Blandford sind noch 
sehr schwach, aber doch, dem Herrn sei Dank, 
auf dem Wege der Besserung. B e i B r .  P rince 's 
und meinem Besuch in N cw -H ope waren unsere 
Herzen tief gerührt beim Anblick der Gemeine, die 
den seligen B r .  B landford innig liebte. W ir  hatten 
am Tage unserer Ankunft Abends eine Versamm­
lung mit ihnen und eben so ganz früh am folgen­
den M orgen, und ermähnten sie, sich durch Gebet 
und Lesen des W ortes Gottes fest an den Heiland 
zu halten. D a  durch Schw . M ohne's Krankheit 
auch die schöne Schule unterbrochen war, so setzten 
wir einstweilen einen farbigen Lehrer ein: er ist 
ein M itglied dasiger Gemeine, liebt den Heiland 
und ist auch von den Leuten geschätzt. I n  New- 
Eden ist auch ein farbiges P a a r  angestellt, die 
Schule zu besorgen. Leider siyd alle unsere S ch u ­
len gegenwärtig in Folge des Keuchhustens nicht 
sehr zahlreich besucht. D ie Geschwister in Fairfield 
und auf den übrigen Plätzen sind wohl, und auch 
unser lieber B ruder Robbins hat sich wieder er­
holt. Gedenket unser, die wir der Fürbitte unserer 
lieben Geschwister gegenwärtig ganz besonders be­
dürfen, in eurem Gebet!
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b. B on  B r .  W . A. P r in c e .
Fairsield, den 19. December 1843.
Unsere Geschwister Abraham Lichtenthäler kamen 
am Freitag, den 8 . d .M . ,  (von N e w -P o r t)  in 
Kingston zu Lande. D a  sie unsere Agenten da­
selbst nicht wußten, so fanden sie sich unter lauter 
Fremden. A uf wiederholte Nachfragen kamen sie 
m it der gütigen Hülfe eines weißen Herrn zu einem 
Gasthof, aber N iemand konnte ihnen die geringste 
Nachricht geben von einem der Platze der B rüder. 
Am Abend kam ein Herr in den Gasthof, dem es 
bekannt w ar, daß Fairsield und B ethabara in 
Manchester 7 0  (englische) Meilen entfernt wären, 
und er ging mit B r .  Lichtenthäler zu einem Pferde­
verleiher, um ein Fuhrwerk zu verschaffen. D er 
Eigenthümer war nicht zu Hause, und sie machten 
noch einen G an g , auf dem ihnen ein Gebäude 
auffiel, welches auf ihr Befragen als die Mico- 
Schule genannt wurde. S ie  traten hinein, und 
nachdem sie die Bekanntschaft des Herrn Hender- 
son, des Vorstehers derselben, gemacht hatten, 
machte er sie mit 3  von unsern B rüdern bekannt, 
welche auf der Schule waren, und lud sie ein, bei 
ihm zu bleiben, welches sie auf den folgenden Tag 
annahmen. D a  sie nun erfuhren, daß Herr M alabu 
unser Agent ist, suchten sie ihn auf, und erhielten 
einen B rie f  von mir, der schon einige Wochen auf 
sie gewartet hatte. D en Tag vor ihrer Abreise 
kamen Geschwister Friebele (von S a le m  über P h ila ­
delphia, von wo sie am 3 . December absegelten) 
an , sie verließen zusammen Kingston am Freitag, 
den lö te n ,  trafen gestern Nachmittag zu unsrer 
großen Freude in Lititz ein, und nun, da ich dies 
schreibe, sitzen sie hier am Theetisch mit Geschw. 
Feurig, den Schw n. Zorn und S traube l, Alle mit
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ihren Kindern in guter Gesundheit, was ich so 
glücklich bin auch von meiner F rau und unsern 
Kindern in Lititz sagen zu können, so wie von 
Geschw. Spence. B r .  Pfeiffer wird berichtet haben, 
daß nur ein S ch ritt zwischen ihm und dem Tode 
war. Dank unserm gnädigen H eiland, daß unser 
lieber B ruder wieder auf dem Platz ist: möge er 
uns noch lange erhalten werden, den guten K am pf 
des Glaubens zu kämpfen und immer mehr Seelen 
zu des Heilands Heerde zu sammeln!
e. Won B r .  I .  H . B ü c h n e r .
New -Fulneck, den 1 8 . Oktober 1843.
Gestern M orgen kam ich mit B r .  Pfeiffer 
von B eaufort hieher, um morgen nach Bethlehem 
zu gehen, wo wir einige M onate verbringen wer­
den, bis unsere Mission Verstärkung erhält, worauf 
dann eine feststehende Besetzung S t a t t  finden kann; 
wir hoffen, daß in dieser Zeit unser beider Gesund­
heit vollkommen hergestellt sein soll. Ich  glaube, 
es ist der gesundeste P latz , den wir hier haben, 
2000 Fuß über der Meeresfiäche, sehr windig und 
manchmal in den W intermonaten so kalt, daß man 
ein wenig Feuer vertragen könnte. D ie  Aussicht 
von den Fenstern des Wohnzimmers ist herrlich 
auf eine große Fläche, die sich im Thal 30  engt. 
Meilen weit erstreckt, und auf die lange Manche­
ster-Bergkette, auf welcher Fairfield liegt, wo wir 
durch das Perspectiv jeden Einzelnen sehen können: 
außer Fairfield sehen wir die Kirche in Nazareth 
und in der Ebene Lititz und N ew -E d en . Zum  
Abschied haben wir in Jrw inhill noch einmal die 
ganze Gemeine gesprochen, auf den verschiedenen 
Plantagen besucht, das Liebesmahl mit den verhei-
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ratheten Geschwistern und den nächsten Sonntag  
das heilige Abendmahl mit ihnen gehalten. Am 
9 . October verließen wir Jrw inh ill: es hat uns 
viel gekostet, diese Gemeine zu verlassen, die uns 
besonders theuer und lieb geworden war durch die 
herzliche und thätige Bruderliebe, die in ihr waltet. 
Ich  kann in W ahrheit sagen, daß sie gewetteifert 
haben, uns ihre Liebe und Dankbarkeit an den Tag 
zu legen. I n  Krankheitszeiten fühlten sie sich dank­
b ar, wenn ich nur ihre Dienste annehmen wollte, 
bei mir zu wachen u. s. w . : so bald ich besser
wurde, brachten sie täglich H ühner, Fisch und 
wilde Vogel zum Geschenk; den letzten S onn tag , 
den wir mit ihnen verbrachten, mußten wir uns 
mit Gewalt von ihnen losreißen, da nach der Ver­
sammlung ein Jedes uns noch einmal die Hand 
geben und seine Wünsche aussprechen wollte, und 
Viele in ein lautes Weinen ausbrachen. Und nicht 
nur gegen ihre Lehrer, sondern auch gegen einander 
ist die Bruderliebe so thätig in dieser Gemeine: 
an die Armen in ihrer M itte habe ich allein im 
vergangenen J a h r  an 100 Thaler vertheilt, da ein 
Jeder beim Sprechen mir gewöhnlich eine Kleinig­
keit für die Armen gab, auch für andere wohlthä­
tige Zwecke, z. B .  als B eitrag  für den Erdbeben- 
Schaden in Antigua und V t .  K itts .
2 . S  t. K  i t t s .
». V on  B r .  P .  R ixecker.
Basseterre, den 26 . September 1843 . 
D ie Chorfeste haben wir dieses J a h r  wieder 
in Segen gefeiert: zum Ehechor-Liebesmahl waren 
wol an 8 0 0  Personen zugegen; Viele mußten ihren
305
S itz  auf den Gallonen nehmen. Am 24. d. M . 
feierten unsere Kinder ihr Fest: zuerst hatten die 
Armkinder ein Liebesmahl, dann die größeren; 
es waren etwa 600 zugegen, und sehr Viele konn­
ten nicht kommen, weil es eine kränkliche Zeit ist.
Bafstterre, den 10. October 1843.
Am vorigen S onn tag , als an unserm B ettag , 
mußten wir 8 Personen von der Gemeine aus­
schließen, hatten aber auch die Freude, 22 Candi- 
daken in die Gemeine aufzunehmen und 28 A us­
geschlossene wieder anzunehmen. E in Züngling 
erhielt die heilige Taufe, wobei er tiefe Rührung 
zeigte: möge er gedeihen und dem Heiland treu 
bleiben! I n  den verflossenen Tagen haben Mehrere 
von uns gekränkelt: Schw . Klose war einige Tage 
bettlägerig, so auch meine Frau, mein Neffe B e n ­
jamin hakte eine starke Verkältung und ich einen 
schweren Husten, welcher mich fast untauglich machte, 
und am Vonnkag war es mir sehr bedenklich, wie 
ich Versammlungen halten sollte; der Herr aber 
half mir über Erwarten durch. D a  mir angerathen 
wurde, Seewasser zu trinken, so habe ich den V er­
such gestern angefangen, und es scheint einen guten 
Erfolg zu haben. B ish er sind wir mit Orkanen 
verschont worden, haben aber reichliche Regengüsse 
und Gewitter gehabt und dazwischen eine drückende 
Hitze, welches Verkältungen verursachte; ich hatte 
gestern fast den ganzen Tag mit Unterstützungögeld 
für die zur gegenseitigen Unterstützungs-Gesellschaft 
Gehörenden zu thun. D a  unser Schullehrer seiner 
Gesundheit wegen mit Geschw. Oerter nach B arb a - 
does gereist und noch nicht zurückgekehrt, auch un­
sere Lehrerin auf einen Besuch bei ihren Kindern 
ist, so hat mein Neffe gegenwärtig sehr viel mit
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der S chu le  zu thun. M ehrere E lte rn  haben sich 
die Freiheit genom m en, von Z eit zu Z eit ihre 
K inder aus der S ch u le  zu behalten, um  zu arbei­
ten : w ir haben daher eine V ersam m lung m it den 
E ltern  gehalten und ihnen nahe gelegt, wie ver­
derblich ein solches V erfahren für K inder ist, und 
sie haben versprochen, dieselben regelmäßig zur 
S chu le  zu gewöhnen. Unser S än g erch o r ist uns 
öfters recht erbaulich: musikalische S tücke werden 
zum wenigsten dreistimmig gesungen, auch können 
einige K naben  das S e ra p h im  (H arm onika) in V er­
sammlungen spielen. Doch dieses sind nur N eben­
sachen: möge der heilige G eist mehr und mehr in 
die Herzen unserer Ju g e n d  ausgegossen werden! 
I c h  habe gute H offnung, daß dies der F all m it 
M ehreren is t, und daß das W o r t  des H errn als 
ein guter S a m e  in den Herzen keimt, wurzelt und 
aufgehen wird zu B ä u m e n , die da Frucht bringen 
werden zur E hre des H errn .
Basseterre, den 12. December 1843.
D a  wie in den verflossenen W ochen eine un- 
gemein schwere Fieberzeit hier erlebten: so will ich 
m it dieser P o st die erfreuliche Nachricht mittheilen, 
daß w ir in der M issions - F am ilie  gnädig vor die­
sem Uebel bew ahrt w u rd en , wiewol M ehrere von 
u n s ,  eigentlich fast A lle , einen A nfall hatten und 
uns öfters unwohl füh lten ; der H err segnete die 
angewandten M it te l ,  so daß das Fieber sogleich 
vertrieben w urde. D ie  Genesung unsers H errn 
G ouverneurs ist a ls  ein W u n d er G ottes anzusehen: 
zwei W ochen lang wurde sein E nde täglich erwar­
tet und das Lauten der Glocken eingestellt. D em  
W unsche S e in e r  Excellenz gem äß, brachten auch 
w ir in Gemeinschaft anderer K irchen dem H errn
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über Tod «nd Leben unsern öffentlichen Dank dar 
für seine Genesung. M it gebeugtem Herzen prei­
sten wir dagegen den Heiland für die selige V ol­
lendung eines unserer jungen Sonntags-Schullehrer, 
der vor Kurzem in die Gemeine aufgenommen 
worden war. D a  er nur wenige Tage krank war, 
so hatte er wenig Z eit, sich aufs S terben  vorzu­
bereiten: dennoch ist er ein lebendiger B ew eis, 
wie gesegnet es ist, K inder mit Gottesfurcht zu 
erziehen und sie regelmäßig zur Schule und Kirche 
zu gewöhnen, wofür er seiner T ante, die ihn auf- 
erzogen hat, ganz besonders dankte; die ihn B esu­
chenden ermähnte er zur Gottseligkeit, und seine 
letzten W orte waren: ,,G o tt sei D ank, der mir 
den S ie g  gegeben hat durch unsern Herrn Jesum  
C h ris tu m !" ( iC o r .  1 5 ,5 7 .)  Unsere zwei Schul- 
lehrer-Zöglinge hatte das Fieber hart mitgenom­
men, sie haben sich aber wieder gut erholt.
Am 6 . November Abends hatten wir eine 
öffentliche Missions-Versammlung in B ethel, wozu 
freilich das (Lchulhaus zu klein war, und die M enge 
der sich hinein Drängenden verursachte unter dem 
niedrigen Dach eine drückende Hitze, so daß es 
für die Redenden angreifend war. Einige unserer 
Helferbrüder sprachen bei dieser Gelegenheit, und 
Alles war O hr mit der größten Andacht, nur daß 
ein Tausendfuß sich in der Versammlung zeigte, 
welcher seinen Verfolgern entwischte, indem er sich 
unter den Tisch versteckte zu meiner nicht geringen 
Besorgniß, einen solchen Nachbar um mich zu 
wissen. D ie  Collecte daselbst betrug 25 D ollar. 
Am 3. December wurden hier in Basseterre 32 
Personen in die Gemeine aufgenommen, 21 wieder 
zugelassen, 27  wurden Tauf-C andidaten: freilich 
hatten wir 13 Personen auszuschließen, doch über-
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wog die Freude das Leid, besonders wenn man 
sieht, daß die Meisten der Ausgeschlossenen wieder 
zurückkommen, wenn man ihnen nachgeht.
k». V o n  B r . Benjam in R ixecker.
Basseterre, den 1 3 . December 1843.
Am 18 . Februar kamen wir von Beehesda 
nach B ethel, am 1 . M ai wieder zurück nach B e- 
thesda, aber es schien, daß wir gleich N oah 's 
Taube keine Ruhe für unsern Fuß finden könnten; 
es wurde für nöthig befunden, daß wir nach Basse­
terre kämen, da unser lieber Onkel allein in der 
S ta d t  w ar, wo die größte Gemeine ist, und dem 
gemäß trafen wir am 28 . Deptember hier ein. 
Ich  bekam die Hände voll zu thun, da unser Lehrer 
um seiner Gesundheit willen auf eine andere In se l 
gegangen ist, und die sehr zahlreiche Schule beson­
dere Aufmerksamkeit erfordert; der tägliche Besuch 
ist über 30 0 .
Gegenwärtig haben wir eine rechte Kranken­
zeit, wo wir beständig ersucht werden, die Kranken 
zu besuchen; oft müssen wir sehen, daß sie nicht 
für den Herrn leben und das W ort Gottes keine 
bleibende S tä t te  in ihnen gefunden hat, welches 
gewiß oftmals betrübend ist; doch haben wir uns 
auch wieder über Andere zu freuen, welche das 
W ort Gottes erfunden haben als eine K raft Gottes 
zur Seligkeit, und welche wir sprechen hören von 
der Liebe unsers hochgelobten Heilandes, die sie an 
ihren eigenen Herzen erfahren haben, von ihrer 
Dankbarkeit und ihrer Ergebenheit in Seinen 
W illen. D ies erfüllt uns von Neuem mit K raft 
und E ifer, ihnen das theure Evangelium zu ver­
kündigen, da wir sehen, daß unsere Arbeit im Herrn
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nicht vergeblich ist, und daß E r  unsere schwachen 
Bemühungen in S einer heiligen Sache segnet.
Einen besonders merkwürdigen Vorgang muß 
ich erzählen. E in  kleines Schulmädchen wurde 
krank am Fieber und wünschte mich zu sehen, da 
wenig Hoffnung zu ihrer Genesung war. A ls ich 
sie fragte, ob sie fertig und bereit sei, heimzugehen? 
sagte sie: , , J a . "  Ob sie nicht eine S ünderin  sei? 
„ J a . "  Welchen Grund sie habe, zu erwarten, 
daß sie selig werde? ,,W e il Jesus Christus am 
Kreuz gestorben ist und S e in  B lu t  für meine 
S ünden  vergossen h a t ."  W ährend ihre M utter 
beschäftigt w ar, ihr B lä tte r  um den K opf zu bin­
den, sagte sie zu ih r: „A lle s , was du thust, ist 
vergebens, wenn der Herr mich abrufen will; ich 
wünsche zu sterben und bei meinem Heiland zu 
se in ."  Eine so vollkommene Fassung habe ich noch 
nie bei einem Kinde gesehen. I h r  Vergnügen w ar, 
ihrem Heiland Loblieder zu singen, und oft forderte 
sie einige ihrer Gespielen auf, ihr vorzusingen. —  
A uf der andern S e ite  ist es schrecklich, das K ran ­
kenbett solcher zu besuchen, die sich nicht bereitet 
haben und ein sündenvolles Leben führten. Ic h  sah 
eine in diesem Zustande, die aus der Gemeinschaft 
der Kirche hatte ausgeschlossen werden müssen; als  
ich in ihr Gemach trat, blickte sie stier umher, wie 
eine Person in der äußersten Furcht, und erklärte 
mir dann mit zitternden Lippen ihre S ü n d e , ihren 
Ungehorsam gegen ihre M u tte r, daß sie nicht au f 
ihr Zureden gehört habe, ihre große Sorglosigkeit 
um ihr Recht zur Kirche; au f die F rage, ob sie 
die Vergebung ihrer S ünden  gesucht habe, rief sie 
au s : „ J a ,  aber da ist keine Gnade für mich zu 
finden! Ich  bin zu schlecht gewesen, und nichts 
als die Hölle wird mein Theil s e in ! "  Ic h  unter- 
Zwkiles Heft. 1 8 4 4 i 21
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hielt mich nun mit ihr von des Heilands W illig­
keit, Sünden zu vergeben, und daß E r, wenn wir 
uns zu Ih m  wenden und unsre S ünden  aufrichtig 
bereuen, Vergebung gewähren will. H ierauf sang 
und betete ich zum Schluß mit ihr nach ihrem 
eigenen W unsch: es gefiel dem Herrn, sie in G n a­
den zu verschonen, und E r  offenbarte sich ihr als 
der Freund der S ü n d er. —  Gestern ging ich auf 
zwei Plantagen und besuchte 13 Kranke, die vom 
Fieber sehr mitgenommen waren, und Mehrere von 
ihnen bezeugten mit D ank die Güte des Herrn 
gegen sie. D ie  Krankheit scheint dies J a h r  mehr 
unter den Erwachsenen zu sein, und wir finden 
wenig Fälle unter den Kindern.
e. V on  B r .  W . H u m b e r s to n e .
B eth et, den 2 1 . Oktober 1843 .
Am 18 . J u l i  kam ich mit meiner lieben Frau 
und unserer kleinen Tochter auf dieser In se l an, 
und wir haben die hiesige kleine Gemeine zu be­
dienen. D ie  Communicanten machen die größte 
Klasse a u s : bei dem letzten heiligen Abendmahl, 
unserm ersten hier, waren 92 anwesend; verschie­
dene wurden durch Krankheit verhindert zu kommen. 
D ie  Klaffe der in die Gemeine Aufgenommenen 
ist klein, eben so die der neuen Leute und Candi- 
daten. W ir  finden die Leute besser im S tande , 
geistliche D inge zu fassen und sich darüber auszu­
drücken, als die in B arbadoes. Unser Sonntags- 
Gottesdienst ist recht gut besucht: dasselbe kann ich 
nicht sagen von den Abend-Versammlungen in der 
Woche, welche für die verschiedenen Klassen der 
Gemeine sind, w as, obgleich zu beklagen, doch nicht 
sehr zu verwundern ist, da in dieser Berggegend
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die Abende sehr kalt und dunstig sind. W ir  finden 
es hier nicht so gesund als in Cliftonhill, aber w ir 
haben die Zuversicht, daß der H err, in dessen Dienst 
wir stehen, und zwar mit Freuden, uns das M aaß  
von Gesundheit und K raft geben wird, welches E r  
für uns gut findet, so lang als es Ih m  gefällt, 
uns in S einem  W einberg zu brauchen.
3 . A  n t t g u  a .
V o n  B r .  B ennet H a r v e y .
S t .  J o h n s , den t .  November 1843.
I n  dem fortgehenden Gedränge der Geschäfte 
baue ich au f den Trost aus unsers Heilands G nade 
zu meiner Unterstützung, und fühle mich gar sehr 
aufgemuntert durch die Liebe der Geschwister hier 
und die Versicherung der gütigen Theilnahme im 
V aterland. I n  Beziehung auf die Wiederherstellung 
des Erdbebenschadens freut es mich sagen zu können, 
daß sie beinahe vollendet ist. I n  S t .  Jo h n s , Grace- 
hill und Five I s la n d s  wird Alles im Lauf dieses 
M onats beendigt sein: die andern Plätze sind schon 
fertig. W ir  gedenken in unser neues H aus etwas 
-früher einzuziehen, als es im P lan  w ar, um für 
unsern lieben B ruder Coates Platz zu machen, der 
sich einige Tage in der S ta d t  aufhalten w ill, um 
ein heftiges Wechselfieber los zu werden. E r  ist 
über eine Woche sehr krank gewesen, jetzt aber in 
der Genesung, und der Arzt wünscht, er möchte 
sogleich eine Luftveränderung bekommen, sowol zu 
seiner eigenen besseren Genesung, als auch um 
Schw. Coates willen, die in Gefahr ist vor E r ­
schöpfung durch seine Pflege krank zu werden.
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S t .  J o h n s , den 8 .  December 1843.
Geschw. Christian Lichtenthäler sollen nun an 
die S te lle  der Geschw. Voß in Gracehill treten. 
Geschn). Cooke kamen (von Dänisch-W estindien) 
mit dem Dampfschiff in English Harbour an und 
am 1. d. M . in G racehill: sie sind für jetzt be­
stimmt, an die S te lle  der Geschw. N edw ill, die 
wol in 14  Tagen nach S t .  K itts  werden abreisen 
können, hieher in die S ta d t  zu kommen. I n  
Gracebay und Cedarhall ist die Gesundheit wieder 
hergestellt, nachdem Geschw. Haugk und B r .  Coates 
an langwieriger Krankheit danieder gelegen hatten. 
Zetzt ist B r .  Westerby hier, gerade in der Gene­
sung von einem Wechselfieber. Alles dies hat 
unsere Arbeit hier in der S ta d t  vermehrt. M eine 
F rau  ist auch in D octors Händen. Am 22sten 
November wurde B r .  Coates als M itglied in die 
Helfer - Conferenz eingeführt.
4 . B a r b a d o e s .
Won B r .  I .  G . Z ip p e l .
M ou n t-L ab or , den 3 t .  August 1843 .
Unsere Gemeine geht still auf dem schmalen 
P fad  nach dem himmlischen Jerusalem  fort, und 
ich nehme mir immer vor, dem Heiland keine 
Ruhe zu lassen, und nicht eher zufrieden zu sein, 
als bis Alle ohne Ausnahme Theil an Seinem  
Hochzeitsmahl haben. W ir  haben keinen großen 
Zuwachs: die Leute sind nun fast Alle getauft, 
und wenn E ins oder das Andere wünscht, in die 
Gemeine aufgenommen zu werden, können wir fast 
gewiß sein, daß der Geist G ottes ein Werk im
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Herzen hat, denn es ist keine Modesache, hier in 
M ount-Tabor zur B ruder-G em eine zu gehören, 
und das ist ja wol auch gemäß der N atu r des 
Reiches Christi.
5 . D ä n i s c h  - W e s t i n d i e n .
a. V on  B r .  W ilh. H ä u s e r .
Friedensthal, den 17. November 1843 .
D er zerstörende Regen am 2 . Oktober hat auf 
allen unsern Plätzen keinen Schaden gethan, sonst 
aber sehr bedeutend, namentlich am Westende, wo 
unter Anderm die S tra ß e  durch das Hickery-Thal 
nach dem Schulhause M ount-V ictory hinauf un­
wiederbringlich zerstört ist, so daß sie durch ein 
anderes Thal ganz neu angelegt werden muß.
Am 2Y. Oktober langten Geschw.Geißler und 
Schw . M arie Vchäfer wohlbehalten in L^>t. Thomas 
an ; am 2 . November fand in Nisky die Trauung 
der Letzteren mit B r .  K räm er S ta t t ,  und am 3ten 
wurde diesem B ruder die von B r .  Anders ausge­
fertigte Ordination zu einem Diakonus der B rüder- 
Kirche in feierlicher Versammlung der Hausgemeine 
eingehändigt, worauf Geschw. K räm er am 8ten nach 
Bethanien, S t .  J a n ,  abreisten.
D en  2 5 . November.
Am 2 Isten erhielt ich das Antwortsschreiben 
des Herrn General-Gouverneur auf die Eingabe 
wegen der Freigebung der Unfreien auf unsern 
M issions-Plätzen. Unsere B it te  ist zugestanden,
und die zur Bedingung gemachte Versorgung der 
alten und kränklichen Leute ist bei uns natürlich 
auch vorausgesetzt gewesen. W ir  werden nun in
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des Herrn Namen immer ernstlicher in die Sache 
hineingehen und eine Familie nach der andern in 
Freiheit sehen.
Am 23sten sind Geschw. Cooke von hier nach 
S t .  Thomas abgereist.
E s  ist gegenwärtig hier sehr viele Kränklich­
keit: die natürlichen B la tte rn  greifen um sich, wes­
wegen wir fast Alle uns wieder haben impfen 
lassen, was sogar für die gesammten Neger von 
Obrigkeit wegen befohlen ward. D ann  herrscht 
auch die R uhr, veranlaßt vom Trinken des frischen 
Regenwassers, und rafft viele Menschen weg. D a s  
gibt uns fast über Vermögen zu thun ; auf unsern 
Plätzen ist aber von beiden noch nichts zu sehen.
d. V o n  B r .  W e d e m a n n .
Fricdensfeld, den 1 5 . November 1843 .
N un ist nach Abschaffung des für die Neger 
so verderblichen Sonntagsm arktes auch kein Markt 
mehr auf der S tra ß e , welche an unserm O rt vor­
beiführt, den w ir, da er nicht auf unserm Grund 
w ar, nicht verbieten konnten. W ir  freuen uns 
unbeschreiblich darüber, daß nun die Neger, welche 
des S onn tags zur Kirche kommen, und von denen 
früher Viele ihre meiste Zeit au f dem M arkt mit 
Handel oder Zuschauen verbrachten und das W ort 
Gottes zu hören nur als Nebensache behandelten, 
nun nicht mehr der Versuchung ausgesetzt sind. 
Auch das war eine üble Gewohnheit, die uns sehr 
betrübte, daß, wenn der Gottesdienst zu Ende war, 
gewöhnlich die meisten Leute, bevor sie nach Hause 
gingen, ihren Aufenthalt au f dem M arkt nahmen 
und sich der Zerstreuung preisgaben, wodurch sie
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den durch Anhören des W ortes Gottes empfan­
genen Eindruck wieder erstickten. N un aber ist es, 
so bald die Versammlungen zu Ende sind, und die 
Menge der Zuhörer sich aus unserm Platz entfernt 
hat, erfreulich anzusehen, wie die weiß gekleideten 
Schwarzen und Farbigen sich auf der S tra ß e  in 
kleinere Gesellschaften theilen, die in gerader Rich­
tung auf der S tra ß e  oder auf den verschiedenen 
Feldwegen durch das grüne Zuckerfeld nach Hause 
eilen. W ir  wünschten, daß unsere Kirche größer 
w äre, denn es kommt jetzt oft vor, daß sie die 
M enge der Zuhörer nicht fassen kann. S e lten  ver­
geht ein S o n n tag , an dem nicht ein oder mehrere 
P aare  zu trauen sind, und es ist uns besonders 
lieb zu bemerken, daß die Leute eine große Achtung 
vor der Trauung haben, und es nicht schwer ist, 
sie von der Unauflösbarkeit des Ehebandes zu über­
zeugen. I n  den letzten 24 Jah ren  haben wir -45 
P aa re  gekraut, unter welchen bis jetzt nur zwei 
waren, die wegen Streitigkeiten mit einander nicht 
mehr zusammen leben wollten: ich bestellte sie zu 
m ir, hielt ihnen vor, daß sie ihr bei der Trauung 
gegebenes Versprechen nicht gehalten hätten, und 
erklärte ihnen nochmals, was der Apostel P au lu s 
Eph. 5, 2 2 - 3 3 .  in Bezug auf den Ehestand sagt; 
dadurch ließen sie sich überzeugen und leben nun 
gut zusammen.
D e r  H err ha t die bei B r .  Ziock angewandten 
ärztlichen M itte l so gesegnet, daß sein H alsübel 
ganz gehoben ist und er seit einem halben J a h re  
wieder in  seiner gewohnten Thätigkeit steht, wofür 
wir dem H eiland von Herzen danken.
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e. B o n  B r . H a r t w ig .
S tad t S t .  T h om as, den 3 0 . November 1843.
Geschw. Geißler erkrankten vor einigen Tagen: 
er ist wieder besser, sie aber hat seit vorgestern 
Fieber, w as bei Neuangekommenen immer etwas 
bedenkliches ist; der Heiland wolle weiterem Uebel 
zuvorkommen.
D ie Zahl der eingeschriebenen Schulkinder ist 
6 1 , wovon etwa 4 0  Katholische.
Gegenwärtig ist Alles erfüllt mit den entsetzlich 
um sich greifenden B la tte rn : am 28sten waren die 
Einwohner der S ta d t  zusammenberufen, um sich 
über die besten M ittel zur Hemmung des Uebels 
und Hülfe für die Nothleidenden zu berathen; an­
sehnliche Kollekten sind gemacht, in allen Kirchen 
sollen am nächsten S o nn tag  dergleichen S ta t t  finden, 
und die S ta d t  ist in gewisse Bezirke eingetheilt 
worden, diese wieder nach den S tra ß e n , wo je 
zwei und zwei sich freiwillig angeboten haben, von 
H aus zu H aus zu gehen und Geld und Arznei 
nach Umständen zu vertheilen. Heut früh um 
7  Uhr machte auch ich die erste Runde m it: in 
26  Häusern fanden wir 4 8  B lattern-K ranke und 
51 Genesende; das Elend ist sehr groß! Von 
jenen 61 Schulkindern kommen jetzt nur etwas 
über 3 0 ;  die Andern haben die B la tte rn .
ä. V on  B r .  Ionathan G r u h l.
E m m aus, den 6 . December 1843.
Auch auf S t .  J a n  haben sich die B lattern  
von S t .  Thomas aus eingeschlichen, doch sind die­
selben mehr auf dem Westende und noch nicht bis 
zu uns gekommen, rücken aber langsam heran.
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I n  Dechanten ist für d ie  Zeit Kirche und Schule 
auf obrigkeitlichen Befehl eingestellt worden. D er 
Sterbefälle sind jetzt hier sehr viele, aber nicht an 
B la tte rn : vergangene Woche hatten wir drei B e ­
gräbnisse an einem Tage. Unsere Gemeine hier 
geht ihren stillen G ang fort, und wenn auch der 
Feind noch so geschäftig ist, Seelen wieder abzu­
lenken vom rechten W ege, wovon wir leider auch 
in diesem Ja h re  wieder Beispiele haben, so ist 
dagegen auch die Treue des guten Hirten unver­
kennbar an den S eelen. Viele junge Leute, wor­
unter auch noch Heiden, haben ihre Nam en auf­
zeichnen lassen, und beweisen, daß es ihnen wirk­
licher Ernst ist, indem sie Kirche und Unterricht 
fleißig besuchen. D ie  Sonntagsschule wird gut 
besucht; fast jeden S on n tag  habe ich 7 0  bis 8 0  
K inder, oft aber auch weit über 1 0 0 , und ich 
kann mich jedesmal darauf freuen, sie zu eröffnen. 
W ir  dürfen aber beim Sprechen nicht unterlassen, 
oft ernstlich mit den Eltern darüber zu sprechen, 
was ihre Pflichten gegen ihre K inder sind, und es 
verfehlt dann seine W irkung nicht leicht. D a s  
Schulhaus bei Susanneberg ist dem Mauerwerk 
nach beinahe beendigt, und es soll dann gleich an 
dem unten auf dem Vorbug unserer B a y  ange­
fangen werden.
«. V on  B r .  Gustav K r ä m e r .
B ethanien , den 4 . December 1843 .
I n  der W oche nach unserer Rückkehr von 
S t .  T hom as (vgl. a.) theilte ich a u f  den P lan tag en  
den Kranken das heilige A bendm ahl a u s . E s  ist 
erbaulich, wie sich diese arm en N eger zu diesem 
hohen M ah le  vorbereiten. I h r  H äuschen ist dazu
recht niedlich gesäubert, und fragt m an sie nach 
ihrem Herzenszustand, so kann m an sich meist über 
ihre einfältigen Aeußerungen freuen. E s  gibt hier 
unter den A lten V ie le , die sich recht kindlich an 
den H eiland halten und I h n  kennen gelernt haben 
a ls  den Freund der S ü n d e r ,  freilich auch 
M anche, die nicht recht wissen, w arum  sie zum 
Tisch des H errn  nahen wollen, und, vielleicht schon 
frühzeitig durch K rankheit am  Besuch der Kirche 
verhindert, bei ihrer großen S tu m p fh e it des Geistes 
in  der Erkenntniß Je su  Christi wenig vorgeschritten 
sind. E s  w ar m ir daher wichtig, solchen die Liebe 
G o ttes in Christo Je su  recht an s  Herz legen zu 
können und sie im G ebet der G nade des E rb ar- 
m ers zu empfehlen.
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6 .  I n d i a n e r  in  N o r d - A m e r i k a .
B ru d e r  C h r i s t i a n  M icksch schreibt au s  W e s t-  
f i e l d ,  daß er und seine F ra u  zu A nfang S e p te m ­
ber an der R u h r  erkrankt w aren , und letztere in 
einem so heftigen G r a d ,  daß ihre Genesung zwei­
felhaft w urde: doch erholte sie sich langsam  wieder. 
V on  derselben K rankheit wurden mehrere In d ia n e r-  
Geschwister auch befallen, und unter A ndern der 
alte B r .  T o b ias . M i t  diesem ereignete sich dabei 
der traurige Um stand, daß er bei einem A nfall von 
K räm pfen aus dem B e t t  fiel, und zwar so nahe 
an  das K am infeuer, daß er sich den Rücken und 
Nacken jämmerlich verbrannte, ehe ihm  seine eben­
falls krank liegende F rau  zu H ülfe kommen konnte, 
D ieser klägliche Zustand beförderte seine Auflösung, 
und es w ar merkwürdig und erfreulich, wie dieser
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M ann, der durch seine heftige und streitsüchtige 
Art sich und Andern so viel N oth gemacht und in 
der Gemeine hier und in N ew -Fairfteld manche 
Unruhe und S tö rung  verursacht hatte, nun seine 
Leiden geduldig ertrug, sich mit Allen zufrieden 
und ausgesöhnt erklärte, und vor seinem Ende aus­
rief: M ein Heiland komm, komm doch bald und 
hole mich zu D ir !  S e in e  F rau  folgte ihm in 
einigen Tagen auch in die Ewigkeit nach.
B ruder J e s s e  V o g le r  in  N e w - F a i r f ie ld  
meldet unterm 16 . October 1 8 4 3 , daß die dasige 
Indianer-G em eine am 1 ? . Septem ber ihr Gemein­
fest wieder unter dem gnadenvollen Bekenntniß 
unsers lieben Herrn gefeiert hat, und bei dem 
Sprechen vorher sich manche erfreuliche S pu ren  
von dem Werk der Gnade in den Herzen Vieler 
hervorgethan haben. Dagegen wurden sie aber 
auch sehr betrübt durch die Versündigungen ihres 
Ueberfeßerö Jo h n  R enatus, welche seine Ausschlie­
ßung nothwendig machten. —  D ie meisten G e ­
schwister waren in ihren Welschkornfeldern geschäf­
tig , und Viele hatten eine gute Ernte.
7. S u r i n a m e .
V o n  B r .  W . T r e u .
Param aribo, den 13. November 1843.
An dem heutigen, so wichtigen Festtag unserer 
Brüder-Gemeine habe ich mit wehmüthigem Herzen 
dre traurige Nachricht zu geben, daß es unserm 
hochgelobten Herrn gefallen hat, nach Seinem  ver­
borgenen R ath  abermals eine schmerzliche Lücke in
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unserer M issions-Fam ilie zu machen, indem E r 
vorgestern M ittag  1 Uhr unsern verwitweten B r .  
Johann Gottfried Verschwitz nach einer 13tägigen 
Krankheit am Nervenfieber und einer Unterleibs­
entzündung selig vollendete in einem Alter von 38 
Jah ren  und 8  M onaten. I n  der M itte  des vori­
gen M onats machte er mit den B rudern  Tank und 
Bleichen die längst beabsichtigte Reise zu den Auka- 
Buschnegern an der Sarakreek und den Fluß noch 
etwas höher hinauf, wovon er am 27 . Oktober früh 
ganz gesund zurückkehrte. S o n n ta g , den 2ysten, 
bekam er gegen Abend den ersten Fieberanfall, konnte 
jedoch am M ontag wieder aufstehen und seine G e­
schäfte besorgen, besuchte auch in der Dämmerung 
noch einen kranken Schulknaben. D ann  aber kehrte 
das Fieber noch heftiger zurück, wobei er viel innere 
Hitze, Engigkeit au f der B rust und Schmerz im 
ganzen K örper, namentlich in S e ite  und Rücken 
fühlte. Alles dies nahm m it wenig Unterbrechung 
je mehr und mehr zu, und schon am 3 . d. M . 
zeigte sich sein Zustand ziemlich hoffnungslos. Die 
Besinnung verlor er nur zeilenweise, die letzten Tage 
aber verbrachte er meist in einer tiefen Betäubung, 
doch konnte er dazwischen verständig reden: er 
beugte sich tief vor seinem Herrn und suchte seine 
Vergebung mit Thränen. Am 3ten Abends offen­
barte sich der Heiland seinem Herzen auf eine über­
aus selige W eise, während welcher Zeit er auch 
seine leiblichen Schmerzen nicht fühlte. I n  der 
letzten Nacht konnte er wenig Vernehmliches mehr 
reden: den Nam en seines H e i l a n d e s  aber hörte 
ich noch sehr deutlich aus seinem schwachen M unde. 
Gestern früh haben wir seine Gebeine unter einem 
zahlreichen Gefolge zu ihrer Ruhestätte begleitet. 
T ief und schmerzlich fühlen wir den frühen Verlust
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dieses so begabten B ruders und fleißigen M it­
arbeiters: wir müssen aber die Hand auf den
M und legen und schweigen, denn unser Aeltester 
hat es selber gethan.
D ie Aufhebung des Postens Worsteling Jacobs 
ist nun ausgeführt worden, indem die Geschwister 
Bleichen und S tanke vorige Woche von dort hie- 
her in die S ta d t  gekommen sind. Schw . Voigt 
ist seit Anfang vorigen M onats wieder in der 
Copenama: laut einem Schreiben von ihr lernen 
die K inder fleißig. D ie  letzten Nachrichten von 
Bam bey reichen bis zum 14. October. Wchwester 
S chm idt war vor einigen M onaten recht bedenklich 
krank gewesen an Fieber, Durchfall und Erbrechen, 
so daß sie sich auf ihren Heimgang gefaßt gemacht 
hatte: der Heiland half ihr aber wieder auf. Am 
13 . August und 24 . Septem ber hatten sie mit ihrem 
Gemeinlein gesegnete Fest- und Abendmahlstage 
begangen.
8 .  S ü d - A f r i k a .
V on  B r .  C. L. T e u tsc h .
Gnadenthal, den 3 0 . October 1843.
Geschw. M üller trafen am 15 . Septem ber hier 
ein: da in E lim  die Hülfe am nöthigsten ist, er­
hielten sie den Antrag dorthin zu gehen, und B r .  
Kölbing und ich trafen mit ihnen am 26 . S ep tem ­
ber dort ein; an demselben Abend wurden sie der 
Gemeine vorgestellt. Geschwister de F ries sind am 
9. October hier angekommen: es hat sich leider
mit seiner Gesundheit nicht gebessert und seine Hoff­
nung auf Genesung ist schwächer geworden, da er
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durch den ganzen Körper zu leiden hak; auch S c h w.  
de Fries leidet fortwährend an ihrem, wie es scheint, 
unheilbaren Schaden am Fuß, und so leid es uns  
thut, diese Geschwister zu verlieren, so kann die 
Helfer-Conferenz doch nicht anders, als ihre B itte  
um Erlaubniß zur Rückkehr nach Deutschland unter­
stützen. Am 8ten erhielt ich einen B rie f  von B r .  
N auhaus, worin er meldet, daß die Geschwister in 
Clarkson gesund sind, und die Gemeine einen stillen 
G ang geht. E r  w ar in Enon, um das Eisenwerk 
zu ihrer M ühle zu holen; die Geschwister dort 
waren wohl, und das W itrevier ist so groß, wie 
er es früher nie gesehen hat, auch sammelt sich die 
Gemeine wieder aus der Zerstreuung. Hier ist in 
dieser Zeit viel Betrübendes vorgekommen, so daß 
wir recht bekümmert sind. Von unsern Nachbarn 
müssen wir oft die K lage hören, daß auf ihren 
Plätzen gestohlen w ird , und sie denken, die Diebe 
wohnen in G nadenthal: 6 unserer Einwohner sind 
wegen Diebstahl eingezogen worden, und einer von 
ihnen ist bereits als schuldig auf 3 J a h re , einer 
auf 3 M onat zum Gefängniß verurtheilt, die An­
dern erwarten noch ihr Urtheil. V on Keinem kann 
man sagen, daß ihn die N oth dazu getrieben habe, 
denn Verdienst kann bis jetzt jeder Arbeitsmann 
finden, wer nur arbeiten will. Eine andere Noth 
ist, daß die B auern  seit J a h r  und Tag angefan­
gen haben, mit Heerden Schlachtschafen hieher zu 
kommen und den Hottentotten auf Credit zu ver­
kaufen. W enn der Hottentott au f Credit kaufen 
kann, so ist ihm Nichts zu theuer, und er ver­
spricht unbesonnen, auf eine bestimmte Zeit zu be­
zahlen: Vielen ist es dann unmöglich, W ort zu 
halten, der B au er verklagt sie, und sie müssen 
häufig mehr Gerichtskosten bezahlen, als ihre Schul d
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beträgt. W ir  thun, w as uns möglich ist, sie vor 
solcher Unbesonnenheit zu w arnen , und ich hoffe, 
w as die E rm ahnung nicht erreichen konnte, w ird 
die E rfahrung erlangen. D ab e i ist es aber auch 
ganz besonders wohlthuend, unter den H ottentotten 
auch S ee len  zu finden, welche m it uns fühlen, und 
es gibt deren nicht W enige, denen das ungöttliche 
Leben in der Gem eine tief zu Herzen geht, und die 
sich auch im G ebet vereinigen und beim H errn  
H ülfe suchen. E s  ist erbaulich zu sehen, wie sich 
seit dem Ehefest S o n n ta g s  N achm ittags bald hie 
bald da a u f einem H ügel eine Gesellschaft zusam­
men findet, die Herzensgespräche m it einander haben, 
E iner dem A ndern erzählt, w as er von der P r e ­
digt behalten hak, und die N o th  der Gem eine zum 
Gegenstand ihres G ebets machen. S o  gib t u ns 
der H eiland zwischen den vielen Unlauterkeiten 
manchen sanften B lick S e in e r  G nade zum Zeichen, 
daß E r  noch nicht von uns gewichen ist. D a s  
allgemeine Sprechen vor dem Ehefest, w oran fast 
alle Geschwister T heil genommen haben , ha t u ns 
bei allen M ängeln  und Gebrechen auch manchen 
Herzenögenuß verschafft, da w ir S ee len  fanden, 
denen es voller E rnst ist, selig zu w erden, und 
wir werden im m er wieder erm untert, wenn w ir 
unter der großen S c h a a r  unserer Heerde doch nicht 
W enige finden, die den H eiland lieb haben und 
es mit W o rt und W an d el beweisen.
G  n a  d a u ,  
gedruckt bei C. D . H a n s .
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